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      Prolog


      Ein Wolf – das Fell silbrig, die Zähne im Kerzenlicht schimmernd – trottet über einen dunklen, polierten Marmorboden zu einem Steintisch. Der Raum ist riesig, in Haltern an den Wänden flackern schwarze Kerzen. An der Decke prangen überladene Stuckverzierungen aus Ranken, Laub und Weintrauben. Ein Puma, unter dessen lohfarbenem Fell die Muskeln spielen, springt auf den Tisch zu, goldene Augen funkeln. Schwarze Vorhänge verdecken die hohen, schmalen Fenster. Ein Virginia-Uhu, Flügel und Klauen ausgestreckt, schwebt über dem Steintisch. Die Luft ist ranzig vom Gestank der Tiere. Eine Viper rollt sich auf dem Tisch zusammen, die Giftzähne entblößt. Ein Adler, ein riesiger Bär, ein Jaguar mit zuckendem Schwanz. Die Luft knistert vor schwarzer Magie. Auf einem Schrank aus Ebenholz steht ein kunstvoller silberner Kerzenständer mit schwarzen brennenden Kerzen. Ein Falke kreist. Ein Athame blitzt auf, der Griff mit einem einzelnen blutroten Rubin besetzt. Ein Schakal und ein Wiesel – beide gierig vor Hunger, genauso wie der Wolf. Sie alle rücken auf den großen, runden Steintisch vor, wo ein Wolfsjunges liegt, gefesselt, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, am ganzen Leib zitternd. Eine Kerze nach der anderen geht tropfend aus. Die Dunkelheit verdichtet sich zu einer allumfassenden Schwärze. Und das Wolfsjunge heult.


      Mit hämmerndem Herzen schoss ich senkrecht hoch. Ich hatte immer noch das Echo der gequälten Schreie des Wolfsjungen im Ohr und die Dunkelheit um mich herum … war nur die Dunkelheit meines nächtlichen Schlafzimmers. Ich war in meinem Zimmer, doch der Traum war noch in mir – lebendig, intensiv und furchterregend.


      Hunter, ich brauche dich! Ohne lange zu überlegen, schickte ich meinem Freund Hunter eine magische Botschaft.


      Seine Antwort kam prompt: Bin unterwegs.


      Ich sah auf den Wecker. Es war kurz nach drei, mitten in der Nacht. Ich tappte in meinem Flanellschlafanzug nach unten, um auf Hunter zu warten.


      Er brauchte nur zehn Minuten, um herzukommen, auch wenn sie mir wie zehn Stunden vorkamen, während derer ich nervös im Wohnzimmer auf und ab ging. Der Albtraum wollte einfach nicht verblassen. Er war immer noch präsent, als müsste ich nur die Augen schließen, und schon wäre ich wieder mitten drin.


      Als ich spürte, dass Hunter sich näherte, mit knirschenden Schritten über den verkrusteten Schnee auf dem Rasen, sah ich aus dem Fenster. Seine hellblonden Haare standen ihm in alle Richtungen ab, und mithilfe meiner magischen Sehkraft erkannte ich die rosafarbenen Flecken, die der kalte Wind auf sein blasses, kantiges Gesicht getupft hatte.


      »Was ist passiert?«, fragte er ohne Einleitung, sobald ich die Tür öffnete.


      »Ich hatte einen Traum.« Ich zog ihn herein, öffnete seinen Mantel und vergrub das Gesicht an dem weichen Pullover über seiner Brust.


      Er strich mir die Haare aus der Stirn. »Erzähl.«


      Um meine Familie nicht zu wecken, berichtete ich ihm im Flüsterton von dem Traum, umfangen von seinen Armen. Während ich sprach, schienen die Traumbilder in der Luft um mich zu schweben, der geifernde Wolf, die suchenden gelben Augen der Eule. Ich wollte mich vor diesen gelben Augen verstecken; sie sollten aufhören, mich zu jagen.


      Hör auf. Es ist doch nicht real, sagte ich mir.


      »Ich weiß nicht, warum es mir so viel Angst gemacht hat«, fügte ich lahm hinzu, als ich Hunter alles erzählt hatte. »Es war nur ein Traum. Und ich selbst bin nicht mal darin vorgekommen.«


      Doch Hunter sagte nicht die tröstlichen Dinge, die Menschen in so einer Situation normalerweise sagten. Er schwieg einen Augenblick und tippte mit dem Finger sanft auf meine Schulter. »Ich denke, ich sollte dem Rat davon berichten«, meinte er schließlich.


      Mein Herz zog sich zusammen. »Dem Rat? Glaubst du, es ist so bedeutsam?«


      Er schüttelte den Kopf, seine grünen Augen waren ernst. »Ich weiß nicht. Ich habe keine Erfahrung mit der Interpretation von Träumen. Aber in dem Traum gibt es Sachen, die mir Sorgen bereiten … große Sorgen.«


      Ich schluckte. »Oh«, sagte ich leise.


      »Morgan?«, war von oben die verschlafene Stimme meines Vaters zu hören. »Bist du da unten? Wieso bist du um diese Zeit wach?«


      Ich drehte mich schnell um. »Ich hol mir nur was zu trinken«, rief ich. »Geh wieder schlafen, Dad.«


      »Du auch«, murmelte er.


      Hunter und ich sahen einander an.


      »Ich ruf dich an«, flüsterte er.


      Ich sah ihm hinterher, wie er in der Dunkelheit verschwand. Dann ging ich wieder rauf in mein Zimmer, wo ich schlaflos und voller Angst im Bett lag und darauf wartete, dass es Tag wurde.
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      Prophezeiungen


      2. März 1977


      Ich habe schon wieder von Irland geträumt. Und wie immer bin ich aus dem Traum aufgewacht mit einer Sehnsucht, die keinen Sinn ergibt. Es ist nur ein Bild, täuschend schlicht, ja geradezu unschuldig: ein Kinderkleid aus cremefarbenem Leinen, das vor einem offenen blauen Himmel auf der Wäscheleine flattert. Dahinter führt die Wiese in einer flachen Steigung zum Fuß des Slieve Corrofin mit der riesigen Felsformation in Gestalt eines Echsenkopfes oben drauf. Ich weiß noch, dass die Ortsansässigen ihn den Ballynigel-Drachen nennen, obwohl das vermutlich mehr für die Touristen ist als sonst was.


      Also warum verfolgt mich Ballynigel immer noch in meinen Träumen? Und was soll ich davon halten, dass der Traum zurückkehrt, wenn ich achtzehn bin und mich nur noch zwei Nächte von meiner Hochzeit mit Grania trennen? Wenn es so ist, wie man uns lehrt, und alles eine Bedeutung hat, was bedeutet dann dieser Traum? Will er mich warnen, nicht zu heiraten? Nein, das scheint mir doch recht unwahrscheinlich, schließlich träume ich von diesem Kleid, seit ich acht bin.


      Abgesehen davon ist Grania im dritten Monat schwanger. Und sie ist eine gute Partie. Ihre Familie ist eine der wohlhabendsten von Liathach, unserem Hexenzirkel. Aber vor allem ist ihre Mutter die Hohepriesterin von Liathach. Grania ist ihr einziges Kind, doch sie hat keinerlei Ehrgeiz, den Hexenzirkel zu leiten. Sie ist zufrieden damit, mir diese Rolle zu überlassen. Ich habe immer gewusst, dass ich Liathach eines Tages leiten würde. Greer MacMuredachs Schwiegersohn zu sein wird es mir um einiges leichter machen, die Macht zu übernehmen. Grania und ich werden zusammen eine ganze Dynastie von wahren Woodbane-Hexen großziehen.


      – Neimhich


      Es war halb neun, und ich fuhr auf dem New York State Thruway nach Süden, am Himmel noch die Blässe des frühen Morgens. Es waren kaum Autos auf der Straße und die Welt wirkte still und gedämpft in der kalten Januarluft. Auf der Rückbank von Das Boot, meinem riesigen Plymouth Valiant, Baujahr ’71, saßen Bree, Robbie, Raven und Hunters Cousine Sky dicht gedrängt nebeneinander. Sie schliefen; Raven war halb gegen Sky gesunken, Bree schmiegte sich an Robbie. Außer mir war nur Hunter wach, der neben mir auf dem Beifahrersitz saß. Ich schaute kurz zu ihm rüber und betrachtete sein kantiges Profil, während er aufmerksam eine Straßenkarte studierte. Manchmal fragte ich mich, ob es je einen Augenblick gab, da Hunter nicht von dieser konzentrierten Intensität war. Schlief er auch intensiv?


      Vielleicht würde ich es übers Wochenende herausfinden. Wir sechs wollten fünf Tage in New York City bleiben. Ich hatte noch nie so viel Zeit mit Hunter verbracht, und tief in mir drin klimperte etwas vor Freude darüber, ihm so nah zu sein. Wir waren noch nicht lange zusammen, doch ich wusste ohne jeden Zweifel, dass ich ihn liebte. Die meiste Zeit war ich mir ziemlich sicher, dass er mich auch liebte, auch wenn ich deswegen manchmal unsicher wurde. Vor ein paar Wochen hatte ich ihm gesagt, was ich für ihn empfand, doch er hatte es bisher nicht erwidert. Wer weiß – vielleicht hielt er es einfach nicht für notwendig. Ich hatte noch nicht den Mut gefunden, ihn zu fragen.


      »Morgan, du musst den Palisades Parkway zur George Washington Bridge nehmen und dann den Harlem River Drive zum Franklin Delano Roosevelt Highway. Der bringt uns direkt in den Osten der Stadt«, sagte er.


      »Ich weiß.« Ich war noch nie selbst nach New York City gefahren, aber ich war schon oft mit meiner Familie hier gewesen. Von Widow’s Vale waren es ungefähr zwei Stunden nach Norden, eine ziemlich direkte Verbindung.


      »Wie schnell fährst du?«


      Ich schaute auf den Tacho. »Hundertzwanzig.«


      Er runzelte die Stirn, ganz der verantwortungsvolle Hunter. Mit neunzehn war er das jüngste Mitglied des Internationalen Rats der Hexen, und als Sucher hatte er den Auftrag, Hexen aufzuspüren, die sich des unangemessenen Gebrauchs ihrer magischen Kräfte schuldig gemacht hatten, und sie zu bestrafen. Seit ich Hunter kannte, hatte ich mehr von der dunklen Seite von Wicca gesehen, als mir lieb war.


      Vor ungefähr zwei Monaten war die Magie in mein Leben gekommen und sie hatte mir großen Kummer gebracht. Sie hatte mich alles hinterfragen lassen, was ich bis dahin für wahr und richtig gehalten hatte. Doch Magie war auch ein unglaubliches Geschenk: ein Öffnen der Sinne, ein Aufsteigen ererbter Erinnerungen, eine beglückende Verbindung zur Erde und eine Kraft, die ich niemals für möglich gehalten hatte. Und die Magie hatte Hunter in mein Leben gebracht. Hunter, den ich mehr liebte, als ich je für möglich gehalten hätte.


      »Du fährst fast hundertdreißig«, sagte Hunter in missbilligendem Tonfall.


      Ich verlangsamte auf 100. »Es ist doch sonst niemand auf der Straße.«


      »Außer vielleicht ein Polizist«, warnte er mich. Ich spürte den Blick seiner grünen Augen, und als ich ihn ansah, lächelte er. »Schade, dass wir nicht mehr auf Besen reisen.«


      »Haben wir das je getan?«, fragte ich ehrlich neugierig. »Klingt lustig.«


      Hunter zuckte die Achseln. »Wirklich? Ich vermute, es wäre schrecklich unbequem – harter Sitz, keine Heizung und keine Klimaanlage, dauernd fliegen einem Insekten in den Mund …«


      Ich schaute kurz zu ihm rüber und sah das amüsierte Glitzern in seinen Augen. Mich überkam eine Freude, die mir ein dämliches Grinsen ins Gesicht zauberte. »Dann bleibe ich wohl vorerst beim Autofahren.«


      Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Der dünne Wolkenschleier am Himmel fing an zu lodern, und der Himmel überzog sich allmählich mit dem kristallinen Blau, das so typisch ist für einen Winterhimmel. Inzwischen waren auch schon mehr Autos auf der Straße.


      Hunter war der Grund, warum wir alle nach New York fuhren. Hunter, mein Traum und der uralte Heizungskessel in der Widow’s Vale High, der am Mittwoch vor dem Martin Luther King Day kaputtgegangen war, sodass aus einem verlängerten Wochenende auf wundersame Weise fünftägige Kurzferien geworden waren.


      Wie es sich herausstellte, hatte der Rat meinen Traum sehr ernst genommen. Sie waren überzeugt, dass er eine prophetische Vision war, und hatten Hunter mit Nachforschungen beauftragt. »Sie glauben, die Tiere in deinem Traum waren in Wirklichkeit Mitglieder eines Woodbane-Hexenzirkels namens Amyranth«, hatte Hunter mir erklärt, als er die Anweisungen des Rates erhalten hatte.


      »Amyranth?« Ich runzelte die Stirn. Wo hatte ich den Namen schon einmal gehört?


      Von den sieben großen Clans waren die Woodbanes dafür bekannt, dass sie nach der Macht trachteten und sie missbrauchten. Doch es gab auch Woodbane-Hexenzirkel wie Belwicket, dem meine leiblichen Eltern angehört hatten, die dem Bösen abgeschworen hatten.


      »Amyranth ist keiner von den Guten«, meinte Hunter. »Er ist einer der Schlimmsten. Es ist der einzige Hexenzirkel, von dem man annimmt, dass er verbotene Magie wirkt und Gestaltwandeln praktiziert. In einem anderen Hexenzirkel, Turneval, gab es früher auch Gestaltwandler. Doch Turneval wurde Anfang der Siebzigerjahre aufgelöst, nachdem der Rat die Mitglieder des innersten Kreises ihrer magischen Kräfte beraubt hatte. Amyranth ist diesem Schicksal bislang entgangen, weil sie unter strengster Geheimhaltung operieren. Die Mitglieder bleiben für gewöhnlich auch Mitglied in einem anderen Hexenzirkel; Amyranth ist sozusagen ihr geheimer Hexenzirkel.« Er sah mich von der Seite an. »Selene Belltower war Mitglied von Amyranth.«


      »Oh.« Daher hatte ich den Namen also schon einmal gehört. Bei dem Gedanken an Selene schauderte es mich unwillkürlich. »Wir reden also von sehr gefährlich.«


      Hunter war letzten Herbst nach Widow’s Vale geschickt worden, um eine Gruppe von Woodbane-Hexen aufzuspüren, die sich schwarzer Magie bedient hatten, um ihre Widersacher zu vernichten und ihre eigene Macht zu vergrößern. Ihre Anführerin vor Ort war Selene gewesen, die Mutter von Cal, Hunters Halbbruder und mein erster Freund. Ich war zwar auch eine Woodbane, doch Selene hatte sich meiner magischen Kräfte bemächtigen wollen, und sie hatte Cal benutzt, um an mich ranzukommen. Als ihr das so nicht gelungen war, hatte sie meine jüngere Schwester Mary K. entführt und Hunter und mich damit kurz vor Weihnachten zu einem schrecklichen, entscheidenden Kampf gezwungen. Beinahe war es ihr gelungen, Hunter und mich umzubringen, und ich machte mir Sorgen, Mary K. könnte unterschwellig noch unter negativen Nachwirkungen leiden, weil sie Selenes Gefangene gewesen war.


      Cal war vor mich getreten und hatte Selenes schäumende Wolke aus dunkler Energie abgefangen, die mir gegolten hatte. Jetzt war Cal tot, durch die Hand seiner eigenen Mutter. Obwohl er mich benutzt und verraten hatte, hatte er am Ende sein Leben für mich geopfert. Ich hatte das noch nicht ganz verkraftet, weder die Tatsache, dass der schöne Junge, den ich so sehr geliebt hatte, tot war, noch dass er es meinetwegen war.


      Auch Selene war in jener Nacht gestorben – und obwohl ich keineswegs die Absicht gehabt hatte, sie umzubringen, quälte mich die Angst, mit meiner Magie irgendwie zu ihrem Tod beigetragen zu haben. Ich hatte noch nie miterlebt, wie jemand starb. Es war so endgültig und leer und schrecklich. Selene und Cal in dem einen Augenblick lebendig zu sehen und im nächsten tot hatte mich verändert. Trotz ihrer ungeheuren magischen Kräfte waren sie so sterblich gewesen wie jeder andere auch. Seit dieser Nacht sah ich die, die ich kannte und liebte, mit anderen Augen. Wir waren alle zerbrechlich, konnten alle so leicht ausgelöscht werden. Ich musste unwillkürlich wieder darüber nachdenken, während ich in diesen wunderschönen Morgen hineinfuhr.


      »Alles klar bei dir?«, fragte Hunter leise. »Wenn du das Lenkrad noch fester packst, reißt du es gleich von der Lenksäule.«


      »Mir geht’s gut.« Ich zwang mich, die Hände zu entspannen.


      »Denkst du an Selene und Cal?«, fragte Hunter. Er besaß ein sehr feines Gespür für meine Gefühle. Niemand hatte mich je mit solcher Präzision durchschaut. Manchmal fühlte ich mich dabei verwundbar und entblößt, doch manchmal hatte es auch etwas seltsam Tröstliches. In diesem Augenblick war es ein wenig von beidem.


      Ich nickte, als wir an einer Ausfahrt vorübersausten. Hunter und Cal hatten sich nicht ausstehen können. Sie waren vom ersten Augenblick an Feinde gewesen. Doch Hunter wusste, dass ich Cal geliebt hatte, und er gab sich Mühe, das zu respektieren. Mehr als jeder andere verstand er, was es mich gekostet hatte, meine magischen Kräfte zu entdecken.


      »Lass uns über was anderes reden«, sagte ich. »Können wir die Einzelheiten meiner Vision noch einmal durchgehen? Mir ist immer noch nicht ganz klar, was wir jetzt machen sollen.«


      »Wir sollen gar nichts machen«, entgegnete Hunter. »Du hältst dich da raus. Ich will nicht, dass du ein Risiko eingehst, Morgan.«


      Augenblicklich war ich verärgert. In den zwei Tagen, seit der Rat in Kontakt mit Hunter getreten war, hatten wir diese Auseinandersetzung schon mehrfach geführt. Weil ich den Traum gehabt hatte, bat der Rat mich, Hunter zu begleiten, falls er zum Beispiel Rückfragen hatte. Und natürlich wollte ich mitkommen. Schließlich war es mein Traum. Abgesehen davon gefiel mir der Gedanke, mit Hunter nach New York zu fahren.


      Doch Hunter war nicht gerade begeistert gewesen von der Idee. »Es ist zu gefährlich«, hatte er rundheraus erklärt. »Dass ausgerechnet du dich in ein Nest von Woodbane-Hexen begibst …«


      Wie er mir erklärt hatte, ging der Rat davon aus, dass Selene im Auftrag von Amyranth gehandelt hatte und dass es möglich war, dass sie mich immer noch im Visier hatten. Ich konnte nicht behaupten, dass diese Aussicht mich nicht ängstigte. Aber Selene lebte nicht mehr, und in den Wochen seit ihrem Tod war mir nichts Böses widerfahren, sodass ich mich allmählich etwas sicherer fühlte. Immerhin so sicher, dass mein Wunsch, Hunter zu begleiten, stärker war als meine Angst.


      »Der Rat findet, ich sollte mitkommen«, hatte ich widersprochen.


      »Der Rat ist ein Haufen …« Er hatte nicht weitergeredet und die Lippen verärgert zusammengekniffen. Ich machte große Augen. War er wirklich kurz davor gewesen, über den Internationalen Rat der Hexen herzuziehen?


      »Sie bedenken nicht immer das Risiko für den Einzelnen«, hatte er nach einer Weile gesagt. »Sie sind nicht hier draußen und machen die Kleinarbeit. Egal, du kannst auch gar nicht mit. Du musst in die Schule. Deine Eltern werden dir nicht erlauben, zwei Tage freizumachen, nur weil ein Haufen Hexen in London findet, du solltest mitfahren.« Da hatte er, wie ich zugeben musste, recht.


      Doch dann war der Heizkessel in der Schule kaputtgegangen, und Bree hatte vorgeschlagen, Hunters Auftrag mit einem Ausflug nach New York zu verbinden, wo ihr Vater eine Wohnung besaß. Nach langer Diskussion hatten meine Eltern es mir erlaubt, und danach fielen nicht mal mehr Hunter noch gute Gründe ein, warum ich zu Hause bleiben solle. Ich lächelte bei dem Gedanken daran. Da hatte wohl das Schicksal seine Hand im Spiel gehabt.


      Am späten Mittwochabend hatte sich unser Ausflug auf sechs Mitglieder unseres Hexenzirkels Kithic erweitert: Sky kam mit, weil die beiden sich immer umeinander kümmerten. Raven wollte mit, weil sie bei Sky sein wollte, und Robbie, um bei Bree zu sein.


      Als wir den Palisades Parkway in Richtung George Washington Bridge fuhren, wurde der Verkehr dichter. Ich verlangsamer das Tempo. »Die Tiere in meinem Traum waren also Amyranth-Hexen in ihrer tierischen Gestalt – habe ich das richtig verstanden?«


      »Ja«, antwortete Hunter. »Das glauben wir zumindest. Wir wissen, dass sie bei einigen finsteren Riten Tiermasken benutzen. Es ist selten, dass eine Hexe tatsächlich die Gestalt eines Tieres annehmen kann, aber sie beherrschen es. Der Rat glaubt, das Wolfsjunge auf dem Tisch repräsentiert das Kind der Hexe, die als Wolf erschienen ist.«


      Mir klappte das Kinn runter. »Aber … ich meine, es hat so ausgesehen, als würde das Junge geopfert werden. Willst du behaupten, eine Mutter – oder ein Vater – hat die Absicht, das eigene Kind zu töten?«


      Hunter nickte. »So weit die Theorie«, sagte er leise. »Das wahrscheinlichste Szenarium ist, dass sie dem Opfer seine magische Kraft entziehen. Und das führt in der Regel zu dessen Tod.«


      »Was noch?«, fragte ich nach einem Augenblick und versuchte, ebenso ruhig zu bleiben wie er.


      »Na ja, jetzt kommen wir zu dem, was der Rat nicht weiß«, sagte Hunter. »Erstens wissen wir nicht, welche Zelle von Amyranth die Sache plant.«


      »Wie viele Zellen gibt es?«


      Hunter atmete langsam aus. »Wir wissen von vier. Eine in San Francisco – das war Selenes Gruppe –, eine in der Nähe von Glasgow in Schottland, eine im Norden Frankreichs und eine in New York City. In die anderen drei Zellen konnten wir Spione einschleusen, doch über die in New York ist dem Rat nicht besonders viel bekannt. Im Grunde wissen wir nur, dass es sie gibt. Wir kennen die Identität der Mitglieder nicht und können sie nicht einmal mit bestimmten Vorkommnissen von schwarzer Magie in Verbindung bringen. Es ist die undurchsichtigste Abteilung von allen.«


      Ich hatte Mühe, das Ganze zu begreifen. »Dann weiß der Rat nicht, wer der Wolf ist.«


      »Oder das Wolfsjunge«, sagte Hunter. »Wir glauben, dass er oder sie eine junge Hexe ist, die in großer Gefahr schwebt. Doch wir haben keine Ahnung, wer sie ist oder warum sie als Opfer ausgewählt wurde.«


      »Und was ist deine Aufgabe?«, fragte ich.


      »Wir haben, wie gesagt, bereits Spione in den anderen drei Amyranth-Zellen, die so viel wie möglich in Erfahrung bringen sollen«, sagte Hunter. »Da wir fast keine Informationen über den Hexenzirkel in New York haben, versuche ich, die Lücken zu füllen und herauszufinden, wer das Opfer ist, und falls sich herausstellt, dass es sich hier in New York aufhält …«


      »… müssen wir einen Weg finden, es zu beschützen«, beendete ich seinen Satz.


      »Muss ich einen Weg finden, es zu beschützen«, korrigierte Hunter mich. »Du wirst dich entspannen und dir mit den anderen ein paar schöne Tage in der Stadt machen: shoppen gehen, Museen besuchen, Bagels essen und die Freiheitsstatue erklimmen.«


      »Ach, komm schon. Du brauchst bestimmt Hilfe«, widersprach ich ihm. »Ich meine, du hast doch keinerlei Anhaltspunkte, oder? Wo willst du überhaupt ansetzen, um all das rauszufinden? Können wir wahrsagen oder so?«


      »Glaubst du etwa, der Rat hat nicht längst alles ausprobiert, um mittels Magie an Informationen zu gelangen?«, fragte Hunter leise. »Wir stecken in einer Sackgasse. Jetzt ist Kleinarbeit angesagt. Und dabei kannst du mir nicht helfen.« Als ich ihm widersprechen wollte, legte er mir sanft die Finger an die Lippen. »Das weißt du so gut wie ich, Morgan. Es ist einfach zu gefährlich.« Er wirkte ehrlich besorgt. »Was mich an die andere Sache erinnert, die der Rat noch nicht herausgefunden hat.«


      »Und was ist das?« Ich hupte ungeduldig. Der Verkehr kam nur noch im Schneckentempo voran, obwohl wir immer noch kilometerweit von der Ausfahrt zur Brücke entfernt waren.


      »Wir wissen nicht, warum ausgerechnet dir dieser Traum geschickt wurde.«


      Kalte Angst kroch mir den Rücken hinunter. Ich schluckte und schwieg.


      »Gurevitch, hol den Ellbogen aus meinen Rippen«, murmelte Raven.


      Hinten regten sich langsam alle, dann beugte sich Robbie über die mit blauem Vinyl bezogene Rückenlehne der Sitzbank. »Guten Morgen. Wo sind wir?«


      »Ungefähr acht Kilometer nördlich der Stadt«, antwortete Hunter.


      »Ich bin am Verhungern«, meinte Robbie. »Wie wär’s, wenn wir anhalten und frühstücken?«


      »Ich habe Muffins mitgebracht«, verkündete Bree. Als ich in den Rückspiegel schaute, sah ich, dass sie eine große weiße Papiertüte hochhielt. Dabei kriegte sie es hin, verschlafen und wunderschön zugleich auszusehen. Sie und Robbie, mit dem wir seit der Grundschule befreundet waren, hatten vor Kurzem was miteinander angefangen – gewissermaßen. Robbie war schwer verliebt in Bree, doch als er ihr das sagte, war sie »ganz hibbelig« geworden, wie Robbie sich ausgedrückt hatte. Ja, sie traf sich weiter mit ihm. Doch was genau sie für ihn empfand, war mir ein Rätsel. Nicht dass ich eine Expertin in Sachen Beziehung war. Hunter war erst mein zweiter Freund.


      »Hast du welche mit Zitrone und Mohn?«, fragte Raven und kramte in der Muffintüte. »Willst du auch einen, Sky?«


      »Ja, gern«, antwortete Sky gähnend.


      Sky und Raven waren Gegensätze in Person. Sky war schlank, blass und blond, hatte ein Faible für androgyne Kleidung und besaß eine zarte Schönheit, die ihre beträchtliche Kraft verschleierte. Raven, die regierende Goth-Queen von Widow’s Vale, bevorzugte einen »Böses Mädchen«-Kleidungsstil, der sehr wenig der Fantasie überließ. Im Augenblick trug sie ein enges schwarzes Kunstleder-Bustier, das den Flammenkreis, den sie sich um den Bauchnabel hatte tätowieren lassen, freiließ. Ein purpurroter Knopf auf ihrem Nasenflügel blitzte auf, als sie den Kopf drehte. Das Interessante war, dass Raven nach einer langen Liste von männlichen Eroberungen jetzt mit Sky zusammen war. Und Sky war in Raven verliebt. Ein klarer Fall von Gegensätze ziehen sich an.


      Hunter nahm ein Cranberry-Muffin von Bree und steckte mir ein Stück in den Mund, während ich mich durch den quälenden Verkehr auf der Brücke schlängelte. »Danke«, murmelte ich mit vollem Mund, und er wischte mir einen Krümel aus dem Mundwinkel. Unsere Blicke begegneten sich und hielten einander fest, und als ich das Begehren in seinem Blick sah, schoss mir das Blut in die Wangen.


      »Ähm, Morgan?«, sagte Robbie von hinten. »Die Straße führt da lang.« Er zeigte durch die Windschutzscheibe nach vorn.


      Immer noch mit roten Wangen zwang ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße und versuchte zu ignorieren, was es mit meinen Nervenenden anstellte, so nah bei Hunter zu sein. Doch ich musste unaufhörlich darüber nachdenken, wie es sein würde, mit ihm in der Wohnung von Brees Vater zu übernachten.


      Mr Warren war ein erfolgreicher Anwalt, dessen Mandanten aus der Stadt New York und dem nördlichen Teil des Staates kamen. Seine Wohnung lag in den East Twenties, und auch wenn wir sie nicht für uns hatten, kam es mir doch wild und romantisch vor, mit Hunter in einer Wohnung in New York City zu sein. Ich stellte mir uns im großen Schlafzimmer vor, wie wir bei Nacht den Blick über die Skyline von Manhattan schweifen ließen.


      Und dann?, fragte ich mich erschrocken. Hunter bemerkte meine plötzliche Unruhe und nahm die Hand von meinem Oberschenkel. »Was ist?«, fragte er.


      »Nichts«, antwortete ich schnell.


      »Ganz sicher?«


      »Ähm … ich will im Moment nicht darüber reden«, sagte ich.


      »Meinetwegen.« Ich spürte, wie Hunter mit Bedacht seine Sinne von mir löste, damit ich in Ruhe meinen eigenen Gedanken nachgehen konnte.


      Cal war mein erster Freund gewesen, schön, charismatisch und verführerisch. Nicht nur das, er hatte mich auch in die Magie mit ihrer ganzen Schönheit eingeführt. Er hatte gesagt, wir wären mùirn beatha dàns, Seelengefährten. Und ich hatte ihm glauben wollen. Ich wollte mit jeder Faser meines Seins mit ihm zusammen sein, und doch war ich nicht bereit gewesen, den letzten Schritt zu gehen und mit ihm zu schlafen. Jetzt fragte ich mich, ob ein Teil von mir von Anfang an gewusst hatte, dass Cal mich anlog und manipulierte. Es machte meine Trauer um ihn unendlich kompliziert, denn es durchsetzte sie mit Groll und Wut.


      Hunter war anders. Ich liebte ihn, vertraute ihm und fühlte mich restlos und mit jeder Faser zu ihm hingezogen. Warum hatte ich dann also Angst bei dem Gedanken, mit ihm ins Bett zu gehen? Ich schaute in den Rückspiegel und betrachtete meine Freunde. Robbie war genau wie ich noch Jungfrau, doch ich war mir ziemlich sicher, dass er es jetzt, da er mit Bree zusammen war, nicht mehr lange bleiben würde. Er war unglaublich scharf auf sie. Was mit Sky war, wusste ich nicht, doch Bree hatte ihre Jungfräulichkeit in der zehnten Klasse verloren, und Raven … also, bei Raven konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass sie überhaupt je Jungfrau gewesen war.


      Was war los mit mir, dass ich mit siebzehn immer noch so unerfahren war?


      »Die nächste Ausfahrt«, murmelte Hunter, und ich war dankbar für die leise Erinnerung. Ich fädelte mich in den Verkehr auf dem Harlem River Drive ein und wir umfuhren den nördlichen Rand von Manhattan zum Franklin D. Roosevelt Drive und dem East River.


      Ganz plötzlich hatten wir keinen offenen Blick auf den Winterhimmel mehr. Die Luft wurde grau und zu meiner Rechten ragten Reklameflächen und hohe Backsteinhäuser auf. Der Verkehr, der eh schon langsam floss, kam nahezu ganz zum Erliegen. Ungeduldige Autofahrer sorgten für ein anhaltendes Hupkonzert. Ein Lieferwagen vor mir spuckte eine schwarze Abgaswolke aus. Ich erhaschte schnell einen Blick auf den bleigrauen Fluss links von mir, an dessen gegenüberliegendem Ufer Industriegebäude lagen. Ein Taxifahrer schrie mir etwas Unverständliches zu und fuhr rechts an mir vorbei.


      Ich spürte den Ansturm roher, ungestümer Energie. Wir waren in der Großstadt.
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      Suche


      3. März 1977


      Mein Hochzeitsgewand liegt auf dem Bett. Die weiße Robe, auf die mit Goldfäden diejenigen Runen gestickt sind, die magische Kraft herbeirufen. Der aus goldenen und karmesinroten Fäden geflochtene Gürtel. Der Armreif aus getriebenem Gold, mit Rubinen besetzt, der von Granias Vater an mich übergeht. Alles ist mit magischen Sprüchen der Kraft und der Fruchtbarkeit belegt, Schutzsprüchen gegen alles was uns schaden könnte, und Segenssprüchen für Wohlstand und ein langes Leben.


      Ich denke über die Liebe nach. Grania neckt mich damit, dass sie sagt, nichts berühre wirklich mein Herz, und vielleicht hat sie recht. Ich weiß, dass ich sie nicht liebe, auch wenn ich sie sehr mag.


      Doch in Gedanken hänge ich dem Techtelmechtel des letzten Sommers mit dieser amerikanischen Woodbane-Hexe Selene nach. Ich weiß, dass das keine Liebe war, doch Göttin, es war aufregend, ja die intensivste Erfahrung, die ich je gemacht habe. Und das schließt auch die Zeit, die ich mit Grania zusammen bin, ein. Grania ist ein hübsches Ding und sehr nachgiebig. Und sie besitzt starke magische Kräfte. Unsere Kinder werden mächtig sein und das ist das Wichtigste. Macht. Woodbane-Macht.


      Warum also zögere ich dann bei den Vorbereitungen für die Hochzeit? Und warum träume ich immer wieder von diesem verdammten weißen Kleid?


      – Neimhich


      Die Wohnung von Brees Vater lag Ecke Park Avenue und 22nd Street. Bree wies mir den Weg, und ich lenkte Das Boot vom Franklin D. Roosevelt Drive über die 23rd Street und schließlich auf die Park Avenue in die Einfahrt zur Tiefgarage unter dem Gebäude.


      Der Parkhauswächter warf mir einen seltsamen Blick zu, als wir hineinfuhren. Mit den beiden vorderen Kotflügeln im Spachtelmasse-Look, der schieferblauen Motorhaube und der schimmernden neuen Stoßstange sah Das Boot nicht besonders elegant aus.


      Bree kurbelte ihr Fenster runter und sprach mit dem Wächter. »Wir sind Gäste von Mr Warren in Apartment sechsunddreißig«, sagte sie. »Er hat einen Gästeausweis hinterlegt.«


      Nachdem der Wachmann in seinem Computer nachgesehen hatte, ließ er uns ein. In der Tiefgarage standen reihenweise BMWs, Jaguare, Mercedesse und Geländelimousinen der Spitzenklasse.


      Ich tätschelte den bunt gescheckten Kotflügel von Das Boot. »Du bist hier genau richtig«, sagte ich. »Die sollen ruhig mal sehen, wie die andere Hälfte sich fortbewegt.«


      »Der perfekte Wagen für die Stadt«, versicherte Robbie mir. »Bei dem käme doch im Leben keiner auf die Idee, ihn zu klauen.«


      Voll beladen mit Taschen gingen wir zum Aufzug. Bree drückte auf den Knopf für den dreißigsten Stock und Hunter nahm meine Hand. Das hier war unglaublich glamourös, wie in einem Film.


      Raven lächelte Sky an. »Obercool. Ich liebe New York.«


      Sky erwiderte ihr Lächeln. »Glaubst du, ich könnte dich zu einem Besuch in The Cloisters überreden?«


      »Zum Teufel, ja«, sagte Raven. »Das ist ein Mittelaltermuseum, richtig? Ich liebe so’n Zeug.«


      Die Aufzugtüren öffneten sich und wir gingen einen schmalen Flur hinunter bis zu der Wohnung am Ende. Mr Warren öffnete die Tür, bevor wir klopfen konnten. Wie Bree war er groß, schlank und sehr gut aussehend in seinem eleganten Maßanzug mit passender Seidenkrawatte.


      »Kommt rein«, sagte er und zeigte auf einen kleinen Videomonitor, auf dessen Bildschirm der Flur im dreißigsten Stock zu sehen war. »Ich habe euch schon kommen sehen.« Er gab Bree ein Küsschen auf die Wange und schenkte mir ein Lächeln. »Hallo, Morgan. Ich hatte lange nicht das Vergnügen.«


      »Hi, Mr Warren«, murmelte ich. Er hatte mich schon immer ein bisschen nervös gemacht.


      Er drückte auf einen Knopf und auf dem Monitor erschien das Bild der Tiefgarage. Ein weiterer Knopfdruck und wir sahen die Eingangshalle des Gebäudes, wo der Portier saß. »Ich habe den Wachleuten gesagt, dass ihr bis Montag hier seid«, sagte er. »Hattet ihr eine gute Fahrt?«


      Bree reckte sich. »Perfekt. Morgan ist gefahren. Ich habe die meiste Zeit geschlafen. Oh, Dad, Robbie, Raven und Sky kennst du ja. Und das hier ist Hunter Niall, Skys Cousin. Ich habe dir schon von ihm erzählt.«


      Was Bree ihrem Vater wohl erzählt hatte? Wusste er, dass Hunter und Sky Hexen waren und dass seine Tochter Wicca praktizierte? Wahrscheinlich nicht, dachte ich. Mr Warren war ein recht lässiger Vater. Die halbe Zeit war er in New York und nicht in Widow’s Vale, und selbst wenn er zu Hause war, musste Bree abends nicht zu einer bestimmten Zeit zu Hause sein. Sie musste auch nicht zu festgesetzten Zeiten beim Essen erscheinen oder anrufen, um Bescheid zu sagen, wo sie war. Deswegen hatten meine Eltern ein wenig gezögert, mir den Ausflug nach New York zu erlauben.


      Mr Warren sah auf seine Uhr. »Ich fürchte, ich muss los, Kinder. Ein Meeting. Bree, ich habe ein paar Extraschlüssel in die Küche gelegt. Zeig ihnen alles und bedient euch am Kühlschrank. Ihr könnt überall schlafen, nur nicht in meinem Zimmer. Heute Abend bin ich auf Long Island zum Essen verabredet, ich komme also erst ziemlich spät zurück.« Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und holte seinen Mantel aus dem Schrank im Flur. »Viel Spaß in der City!«


      Als er fort war, meinte Bree lächelnd: »Kommt, ich zeige euch alles.«


      Die Besichtigungstour dauerte ganze zwei Minuten. Mr Warrens Apartment bestand aus einem recht großen Wohnzimmer, dessen Fenster den Blick über die Park Avenue zeigten, einem großen Schlafzimmer, einem kleinen Arbeitszimmer, einem noch kleineren Gästezimmer, einem Bad und einer funktionellen Miniküche.


      Alle machten »Ah« und »Oh«, aber ich kam nicht dagegen an, ich war ein wenig enttäuscht, und den anderen ging es vermutlich genauso. Bree hatte uns erzählt, dass die Wohnung nur über zwei Schlafzimmer verfügte, doch irgendwie hatte ich etwas Größeres, Weitläufigeres erwartet. Privatsphäre würde es hier kaum geben.


      »Schön«, sagte Robbie schließlich. »Tolle Lage.«


      »Ein Bad?« Raven klang, als könnte sie es nicht glauben. »Für alle sieben?«


      Bree zuckte die Achseln. »Das ist Manhattan. Platz ist Mangelware. Und für Manhattaner Verhältnisse ist diese Wohnung riesig.«


      »Mir gefällt die Ausstattung«, meinte Sky. »Sehr schlicht.«


      Die reinste Untertreibung, dachte ich. Das Apartment war, wie das Haus der Warrens in Widow’s Vale, asketisch ausgestattet. Die Wände waren weiß, die Stoffe der Polstermöbel in gedämpften, neutralen Farben gehalten. Die Möblierung war sparsam. Im Wohnzimmer gab es nur eine L-förmige Couch, einen Couchtisch und einen Flachbildfernseher. An der einen Wand hing ein Bild, ein abstrakter Block in Braun, der auf einer weißen Leinwand in Gelbbraun überging. Es standen keine Dekosachen herum, keine Fotos, keine Blumenvasen. Der Raum wirkte nicht gerade bewohnt.


      Wir stellten unsere Taschen auf einem Haufen neben der Couch ab. Hunter trat ans Fenster. In der ausgeblichenen Jeans, die ihm um die Hüfte hing, und dem zu großen weizengelben Pullover sah er ein wenig bohemienhaft aus und absolut schön. Durch das Licht leuchteten seine Augen in einem tiefen Jadegrün. Seit ich Hunter kannte, verbrachte ich übertrieben viel Zeit damit, über seine Augen nachzudenken. Manchmal hatten sie die Farbe von Frühlingsgras, manchmal die des Meeres.


      »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte Sky Hunter.


      »Es ist kurz nach zehn«, sagte er und hatte dafür nicht auf die Uhr sehen müssen. Seine Hexensinne verliehen ihm ein geradezu unheimliches Zeitgefühl. »Ich muss ein paar Leute anrufen«, fuhr er fort und erklärte dann den anderen seinen Auftrag.


      »Oh, richtig«, meinte Raven sarkastisch. »Kein Problem.«


      »Hey, ich habe letzte Woche eine Nadel im Heuhaufen verloren«, warf Bree ein. »Könntest du die für mich suchen? Also, falls du mal ’ne Sekunde hast.«


      »Brauchst du Hilfe?«, fragte Sky Hunter leise, und ich musste einen irrationalen Anflug von Eifersucht unterdrücken. Sie ist seine Cousine, ermahnte ich mich. Sie kümmern sich umeinander.


      Hunter bedachte mich mit dem Anflug eines Lächelns, und ich wusste, dass er meine Reaktion mitbekommen hatte. »Nein«, sagte er zu Sky. »Im Moment jedenfalls nicht. Es wird leichter sein, die Leute zum Reden zu bringen, wenn ich allein komme. Wir treffen uns vor dem Abendessen wieder hier. Sagen wir, sechs Uhr?«


      »Einverstanden«, meinte Raven. »Um den St. Mark’s Place sind ein paar Läden, die ich mir mal ansehen will. Hat jemand Lust, mitzukommen?«


      Sky, Bree und Robbie wollten Raven begleiten. Ich beschloss, in der Wohnung zu bleiben, und entschuldigte mich damit, dass ich mich nach dem Fahren ein wenig ausruhen wollte. In Wirklichkeit aber hatte auch ich meine geheime Mission in der Stadt. Ich musste mir nur noch einen Schlachtplan überlegen.


      Als die anderen gegangen waren, trat ich an das breite Doppelfenster mit dem tollen Blick über die Park Avenue. Ich spürte das Summen der Stadt unter mir, Menschen in Autos, Bussen und Taxis, Fußgänger und Fahrradkuriere. Ein wenig bedauerte ich es, dass ich nicht mit den anderen da unten auf den Straßen unterwegs war. Doch auf mich wartete Arbeit.


      Ich öffnete meinen Rucksack und holte ein Buch heraus, das ich in ein dunkelrotes Tuch gewickelt hatte, und einen Dolch, dessen Griff mit komplizierten Elfenbeinschnitzereien verziert war. Sie gehörten zu meinem Erbe, denn das Buch der Schatten und der Athame, der zeremonielle Dolch, hatten meiner leiblichen Mutter Maeve gehört. Der Rest ihrer magischen Werkzeuge hatte ich bei uns im Haus in Widow’s Vale versteckt.


      Ich setzte mich im Wohnzimmer auf den Boden und schlug das Buch der Schatten bei einem Eintrag vom April 1982 auf, wenige Monate nachdem Maeve und Angus, mein leiblicher Vater, nach Amerika gekommen waren. Sie waren aus Irland geflohen, als ihr Hexenzirkel, Belwicket, von der dunklen Welle zerstört worden war. Maeve und Angus waren die einzigen Überlebenden gewesen.


      Da ihnen in Irland alles genommen worden war und sie das deutliche Gefühl hatten, gejagt zu werden, waren Maeve und Angus nach New York gekommen. Schließlich hatten sie die Großstadt verlassen und sich auf dem Land niedergelassen, in einer kleine Stadt namens Meshomah Falls, etwa zwei Stunden nördlich von Widow’s Vale.


      Der Eintrag auf der Seite, die ich aufgeschlagen hatte, sprach davon, wie unglücklich Maeve in ihrer Wohnung in Hell’s Kitchen war. Sie hatte das Gefühl, Manhattan sei abgeschnitten vom Puls der Erde. Das ließ sie ihre Trauer um alles was sie verloren hatte, umso schmerzlicher empfinden.


      Ich hielt den Athame über die Seite, die mit Maeves Handschrift bedeckt war. Langsam strich ich mit der abgewetzten Klinge über die blaue Tinte, und dabei funkelte in winzigen Lichtpünktchen eine zweite Schrift auf, die etwas ganz anderes berichtete. Es war einer von Maeves geheimen Einträgen.


      Seit Stunden starre ich auf diese goldene Taschenuhr, als wäre sie ein Geschenk der Göttin persönlich. Ich hätte sie niemals aus Irland mit herbringen sollen. Oh, es ist ein wunderschönes Objekt, viele Male von einem Liebsten zum nächsten weitergereicht. Könnte ich meine Sinne auswerfen, würde ich Generationen von Liebe und Begehren spüren, die sie ausstrahlt. Doch sie ist ein Geschenk von Ciaran. Wenn Angus sie je zu Gesicht bekäme, würde es ihm das Herz brechen.


      Ciaran hat sie mir an dem Abend gegeben, da wir einander ewige Liebe versprachen. Er sagte, wenn man die Uhr unter das Haus legte, würde ihr Ticken das Herz stetig und treu schlagen lassen. Halte ich daran fest, weil ich immer noch die selbstsüchtige Hoffnung hege, dass Ciaran irgendwie den Weg zurück in mein Leben findet? So etwas darf ich nicht einmal denken. Ich habe mich entschieden, mit Angus zu leben, und damit basta.


      Nächsten Monat verlassen Angus und ich diese schreckliche Stadt und ziehen in ein neues Heim auf dem Land. Ich muss diesem verzweifelten Unsinn ein Ende machen. Ich bringe es nicht über mich, die Uhr zu zerstören, aber ich nehme sie auch nicht mit. Angus und ich ziehen weiter. Die Uhr bleibt hier.


      Ciaran war Maeves mùirn beatha dàn gewesen, doch er hatte sie angelogen und verraten. Und dann, viele Jahre später, lange nachdem sie ihn abgewiesen hatte, hatte er sie und Angus in Meshomah Falls aufgestöbert und sie dort in eine verlassene Scheune gesperrt und diese in Brand gesteckt. Sie war die reine Güte gewesen, er das reine Böse. Wie hatte sie ihn lieben können? Es war mir unbegreiflich. Und doch … und doch hatte ich Cal geliebt, der mich beinahe auf dieselbe Weise umgebracht hatte wie Ciaran meine Mutter.


      Ich musste einfach mehr darüber wissen. Ich musste begreifen – um meine Fragen über mich selbst zum Schweigen zu bringen, aber auch, um Maeve besser zu verstehen.


      Als wir auf die Idee gekommen waren, nach New York zu fahren, war mir eingefallen, dass ich hier nur ein paar Subway-Stationen von dort entfernt war, wo Maeve und Angus gelebt hatten. Wenn ich ihre Wohnung fand, konnte ich vielleicht, vielleicht auch die Uhr finden. Schließlich hatte Maeve geschrieben, sie werde die Uhr zurücklassen. Natürlich waren die Chancen gering, dass sie noch dort war, schließlich lagen fast zwanzig Jahre dazwischen, und selbst wenn sie die Uhr versteckt hatte, konnte es gut sein, dass sie von jemandem gefunden worden war. Trotzdem ließ mich der Gedanke nicht los. Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich so besessen war von dieser Uhr. Morbide Faszination? Ich musste sie einfach sehen, sie in der Hand halten.


      Natürlich war mir auch klar, dass alles was Ciaran angefasst hatte, besudelt und womöglich sogar gefährlich war. Deswegen hatte ich die Uhr weder Hunter noch sonst jemandem gegenüber erwähnt. Hunter wäre niemals damit einverstanden, dass ich etwas tat, was auch nur im Entferntesten gefährlich war. Doch ich musste versuchen, die Uhr zu finden.


      Ich verstaute den Athame und das Buch der Schatten wieder in meinem Rucksack. Zu Hause hatte ich versucht, mit Feuer nach Maeves alter Adresse in Manhattan zu wahrsagen, doch mehr als das schäbige Innere einer Wohnung hatte ich nicht gesehen. Die meisten Hexen empfanden das Wahrsagen mittels Feuer zwar als äußerst schwierig, doch ich besaß eine natürliche Verbindung dazu – auch dies ein Erbe von Maeve. Doch was das Feuer mir gezeigt hatte, war sozusagen nur ein entfernter Verwandter von dem gewesen, wonach ich gesucht hatte, nah dran, aber nicht ganz dasselbe. Was hatte ich falsch gemacht?


      Es war doppelt frustrierend, weil ich kurz vor Jul ein tàth meànma brach mit Alyce gemacht hatte. Tàth meànma ist eine geistige Wicca-Verschmelzung, bei der man in die Seele seines Gegenübers eindringt.


      Beim tàth meànma brach geht man noch einen Schritt weiter und tauscht quasi alles aus, was man in sich hat. Alyce gab mir Zugang zu ihren Erinnerungen, ihrer Liebe, ihrem Schmerz, ihrem ganzen magischen Wissen, durch jahrelanges Studieren und Wirken erworben. Dafür gab ich ihr Zugang zu den Erinnerungen meiner Vorfahren, die über meine Mutter Maeve und meine Großmutter Mackenna zu mir flossen.


      Seit dem tàth meànma brach besaß ich ein sehr viel tieferes Verständnis der Magie. Ohne diesen Austausch hätte ich gegen Selene niemals eine Chance gehabt. Er hatte mein Denken geschärft, mich so mächtig mit der Erde verbunden, dass ich noch fast zwei Tage hinterher das Gefühl gehabt hatte, ich würde halluzinieren.


      Seither hatte ich mich allmählich an das umfassende Wissen gewöhnt, das ich von Alyce erhalten hatte. Ich war mir dessen nicht ständig bewusst. Es war eher so, als hätte ich einen zum Bersten vollen Aktenschrank bekommen. Wenn ich eine bestimmte Information brauchte, musste ich nur in meinen Akten nachsehen.


      Natürlich war das Wissen in diesen Akten auf Alyce zugeschnitten. Zum Beispiel wusste ich jetzt wunderbar viel über die Arbeit mit Kräutern und Pflanzen. Das Wahrsagen war leider nicht unbedingt Alyce’ Stärke. Und das bedeutete, dass ich zu ganz handfesten Mitteln greifen musste, um herauszufinden, wo Maeve und Angus gelebt hatten.


      In Mr Warrens Arbeitszimmer fand ich ein Telefonbuch von Manhattan. Ich suchte mir die Adresse des Amts für Statistik heraus und zog dann einen U-Bahn-Plan zurate, den Mr Warren uns rausgelegt hatte. Das Amt lag in der Nähe der City Hall, die ich mit der Linie 6 erreichen konnte.


      Ich hatte gerade Mantel und Schal angezogen und mir einen von Mr Warrens Ersatzschlüsseln genommen, da ging die Wohnungstür auf und Bree kam herein.


      »Hey«, meinte sie.


      »Selber hey. Wo sind die anderen?«


      »Ich habe sie in einer Kunstgalerie im East Village gelassen. Da findet eine Performance statt, bei der es um eine Steinpyramide geht, zwei Tänzerinnen, die in Alufolie gekleidet sind, und eine riesige Kordelrolle. Robbie war hin und weg«, sagte sie lachend. »Willst du gerade gehen?«


      Ich zögerte. Ich wollte Bree nicht anlügen, aber ich wollte ihr auch nicht von meiner Suche nach Maeves Uhr erzählen. Ich hatte Angst, sie würde versuchen, es mir auszureden. »Ich will ein paar Besorgungen machen«, antwortete ich vage. »Ich dachte, wir könnten für das Kreisritual am Samstagabend ein paar Kerzen brauchen. Dein Vater hat auch bestimmt nichts dagegen, dass wir hier in seiner Wohnung ein Kreisritual machen?«


      »Wahrscheinlich nicht, aber er wird es nie erfahren«, versicherte Bree mir. »Er ist mit einer Frau zusammen, die in Connecticut lebt, und dieses Wochenende fährt er zu ihr.« Sie holte ihre Geldbörse heraus und kramte darin. »Ich gehe noch was zu essen kaufen – ich kenne doch meinen Vater. Er findet, der Kühlschrank ist voll, wenn darin ein Stück Gourmetkäse liegt, ein Glas Importoliven und eine Packung gemahlener Kaffee.«


      Brees Einschätzung stimmte fast, Käse war allerdings auch keiner zu finden. »Warum gehen wir nicht zusammen?«, schlug sie vor. »Ich kenne ein paar gute Läden in der Gegend.«


      »Klar«, meinte ich. Zwar würde ich dann erst später zum Amt für Statistik gehen können, aber ich freute mich über die Gelegenheit, ein bisschen normale Zeit mit Bree zu verbringen.


      Bree und ich arbeiteten immer noch daran, unsere Freundschaft wieder zu kitten. Wir hatten noch keinen richtigen Weg gefunden, wieder ganz entspannt miteinander umzugehen. Einerseits war sie die Freundin, die ich am besten kannte und am meisten mochte. Andererseits hatte ich durch die Sache mit Cal Seiten an Bree kennengelernt, von denen ich vorher nichts gewusst hatte.


      Abgesehen davon hatte ich mich verändert. Seit ich wusste, dass ich eine Bluthexe war, hatte ich Dinge erlebt, die unglaublich toll und zugleich beängstigend waren. Früher hatten Bree und ich alles geteilt. Jetzt gab es da einen großen Bereich in meinem Leben, den sie niemals verstehen konnte.


      Wir gingen zum Irving Place. Der Wind war frisch und kalt. Ich hielt einen Augenblick inne, um mich daran zu gewöhnen, auf einer Straße zu sein, wo über mir gigantische Gebäude aufragten und Menschen an mir vorbeieilten. Es war, als bewegte sich New York einen Takt schneller und intensiver als der Rest der Welt. Es war sowohl einschüchternd als auch faszinierend.


      »Cool, was?«, meinte Bree.


      »Es kommt mir vor wie Lichtjahre entfernt von Widow’s Vale.«


      »Das sind wir doch auch«, entgegnete Bree grinsend.


      »Und … läuft es gut mit Robbie und dir?«, fragte ich.


      »Glaub schon.« Ihr Grinsen verblasste. Wir gingen in einen Supermarkt hinein, Bree nahm sich einen Korb und schlenderte zur Delikatessenabteilung, wo sie Makkaronisalat und eine aufgeschnittene Truthahnbrust bestellte.


      »Du glaubst es? Auf der Fahrt hierher habt ihr zwei den Eindruck gemacht, euch ziemlich gut zu verstehen.«


      »Das tun wir ja auch«, sagte sie mit einem Achselzucken. »Aber das bedeutet nichts.«


      »Warum nicht?«


      Der Blick, den sie mir zuwarf, gab mir das Gefühl, sieben zu sein.


      »Was?«, fragte ich. »Was stimmt denn nicht mit Robbie?«


      »Nichts. Wir kommen toll klar. Das ist das Problem.«


      Wir gingen in den Gang mit Chips und Cola, und ich versuchte zu kapieren, was Bree da gerade gesagt hatte. Ich hatte miterlebt, wie Bree sich aus allen möglichen Gründen Dutzende Male von Typen getrennt hatte. Der eine war zu egozentrisch, ein anderer ein Kontrollfreak. Einer redete schlecht über alles und jeden, ein anderer hatte kein anderes Gesprächsthema als Tennis. Ein Typ küsste so schlecht, dass Bree schon beim Anblick seiner Lippen Depressionen bekam.


      »Okay«, sagte ich schließlich. »Vielleicht bin ich blöd, aber was ist falsch an einer Beziehung, in der man gut miteinander klarkommt?«


      »Ganz einfach«, sagte sie. »Wenn man jemanden liebt, kann man verletzt werden. Wenn nicht, nicht.«


      »Und?«


      »Und … Robbie will, dass wir einander lieben. Aber ich will mich nicht in Robbie verlieben. Zu riskant.«


      »Bree, das ist lächerlich.«


      Sie nahm eine Flasche Cola light aus dem Regal und wandte sich mir mit zornig blitzenden Augen zu. »Wirklich?«, sagte sie. »Du hast Cal geliebt, und sieh dir an, was am Ende dabei rausgekommen ist.«


      Ich stand völlig verdattert da. Manchmal konnte sie wirklich gemein sein. Diese Seite an ihr hatte ich erst kennengelernt, als wir uns heillos zerstritten hatten.


      »Es tut mir leid«, sagte sie schnell. »Das … das war nicht so gemeint.«


      »O doch«, sagte ich und hatte Mühe, meine Stimme ruhig zu halten.


      »Okay, ja, vielleicht«, gestand sie. Die Hand, die den Korb hielt, zitterte. »Aber ich wollte damit auch sagen, wenn man jemanden liebt – ihm sein Herz wirklich öffnet –, dann bittet man doch im Grunde darum, dass er einem das Herz kaputt schlägt und in kleinen Stücken zurückgibt. Liebe eignet sich wunderbar, um Parfüm zu verkaufen. Aber in Wirklichkeit, Morgan? In Wirklichkeit macht sie alles kaputt.«


      »Glaubst du das echt?«


      »Ja«, sagte sie ausdruckslos, wandte sich ab und ging den Gang runter.


      »Bree, warte!«, rief ich und lief hinter ihr her.


      An einem Ständer mit Kartoffelchips holte ich sie ein. Sie starrte mit einem Stirnrunzeln auf die Tüten, während sie offensichtlich überlegte, welche Geschmacksrichtung alle am liebsten mochten.


      »Ist das alles wegen deinen Eltern?«, fragte ich möglichst taktvoll und unaufdringlich. Brees Eltern hatten sich getrennt, als sie zwölf war. Es war hässlich gewesen – Brees Mutter war mit ihrem Tennislehrer nach Europa durchgebrannt –, und es hatte Bree ganz schön fertiggemacht.


      Jetzt zuckte sie die Achseln. »Meine Eltern sind nur ein Beispiel von vielen«, sagte sie. »Also, das ist doch eigentlich keine große Sache. Ich stehe im Augenblick einfach nicht auf das ganze Liebesgesäusel, das ist alles. Ich bin zu jung. Ich möchte Spaß haben.«


      Ich begriff, dass das Thema damit erledigt war, und mit einem Stich wurde mir von Neuem bewusst, wie weit wir uns voneinander entfernt hatten.


      Ich seufzte. »Also, ich muss noch wohin. In ein, zwei Stunden bin ich wieder da.«


      Bree schaute mich an und auch in ihrer Miene sah ich das Bedauern. Früher hätte sie mich gefragt, wo ich hinwollte, und ich hätte sie gefragt, ob sie mich begleiten würde.


      »Dann besorg ich die Kerzen und Salz für den Kreis«, sagte sie. »Kommst du allein zurecht?«


      »Ja, klar. Bis später.«
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      Hexentanz


      6. September 1977


      Vor drei Tagen ist mein Sohn geboren worden, und ich weiß, dass ich ein stolzer, glücklicher Vater sein sollte. Der Junge ist kräftig und gesund – doch, Göttin, er ist ein lauter, bedürftiger kleiner Scheißer, und Grania ist immer noch unglaublich fett. Wann wird sie je wieder normal sein? Und wann widmet zur Abwechslung mal mir jemand ein bisschen Aufmerksamkeit?


      Nachdem der kleine Kyle sich heute Abend geschlagene drei Stunden lang die Seele aus dem Leib geschrien hat (»Das arme Kerlchen hat Leibschmerzen«, sagte Grania, als würde es das Ganze erträglich machen), habe ich es nicht mehr ausgehalten. Ich bin in den Pub, wo ich mir ein paar Pints genehmigt und eine ordentliche Runde geschmollt habe. Auf dem Heimweg ist mir eine magere alte Katze über den Weg gelaufen, und ich bin über den Abfall gestolpert, den jemand für die Müllabfuhr rausgestellt hatte. Ohne zu überlegen, habe ich einen magischen Spruch gemurmelt und die verdammte Katze zerfetzt. Ich konnte nicht sehen, wie sie starb, ich hörte sie nur im Dunkeln schreien. Jetzt komme ich mir wie ein Idiot vor. Ich müsste es doch besser wissen, als meine schlechte Laune auf so kindische Art auszulassen.


      – Neimhich


      Ich ging zur U-Bahn-Station in der Lexington Avenue, kaufte mir eine MetroCard, überprüfte meinen Weg am Plan im Bahnhof noch einmal und sauste kurz darauf unter den Straßen der Stadt Richtung Süden. Ich war mit meiner Familie schon einige Male Subway gefahren. Meine Schwester Mary K. hasste es, doch ich liebte die Geschwindigkeit und den unbarmherzigen Rhythmus. Ich hatte das Gefühl, durch die Adern der Stadt zu schießen, vorwärtsgetrieben von ihrem Herzschlag.


      An der Haltestelle City Hall stieg ich aus. Ich musste ein paarmal fragen, doch dann fand ich das Amt für Statistik und dort im fünften Stock das Büro, wo die Aufzeichnungen über die Mietwohnungen der Stadt aufbewahrt wurden.


      In der Luft lag der Geruch nach altem Papier, die Böden rochen nach Ammoniak. Eine Holzbank säumte die Wand an der Tür. Darauf saß ein halbes Dutzend Menschen, einige lasen, der Rest starrte mit glasigen Augen und ausdrucksloser Miene vor sich hin.


      Ich ging zu dem Schalter vorne im Raum. Dahinter waren Regale voller schwarz eingebundener Hauptbücher. Am Computer stand eine Büroangestellte.


      »Entschuldigung«, setzte ich an.


      Sie zeigte auf ein Schild, auf dem stand, man solle sich bitte eine Nummer ziehen. Also zog ich mir eine Nummer aus dem Kästchen und setzte mich auf die Bank neben einen Mann mit einem dichten Schnurrbart. »Warten Sie schon lange?«, fragte ich ihn.


      »Bei der Zulassungsstelle habe ich nicht so lange gewartet«, erklärte er mir.


      Ich nahm das als ein Ja, doch da nur sieben Leute vor mir waren, ging ich davon aus, dass es nicht allzu lange dauern konnte. Ich hatte mich getäuscht. Die Büroangestellte bewegte sich, wenn sie tatsächlich jemandem weiterhalf, in unerträglichem Zeitlupentempo, und dazu schien sie, sobald sie jemanden abgefertigt hatte, endlos lange Pausen zu brauchen, bevor sie den Nächsten aufrief.


      Die Minuten verstrichen. Ich tippte mit den Fingern auf meinem Bein herum und tat alles, damit die dunklen Bilder nicht in meinen Geist krochen – Cal, wie er von einem Blitz schwarzer Magie getroffen wurde, wie er in Selenes Bibliothek reglos auf dem Boden gelegen hatte. Seit diesem schrecklichen Tag quälten mich die Bilder oft in Augenblicken, in denen ich nicht ganz konzentriert mit etwas anderem beschäftigt war.


      Ich lenkte mich damit ab, dass ich – leise – die magischen Eigenschaften sämtlicher mir bekannter Heilpflanzen aufsagte. Danach ging ich die Steine und Mineralien durch. Dann zählte ich die Fliesen auf dem Boden, die Risse an der Decke und die Schrammen an den Plastikstühlen. Hätte ich doch bloß ein Buch mitgebracht.


      Fast zwei Stunden waren vergangen, als endlich meine Nummer aufgerufen wurde. »Ich möchte die Adresse einer Wohnung herausfinden, die 1982 von Maeve Riordan und Angus Bramson gemietet wurde«, erklärte ich.


      Die Büroangestellte sah mich an, als hätte ich sie gerade gebeten, sich Flügel wachsen zu lassen. »Das geht nicht«, sagte sie. »Das System findet Wohnungen nicht anhand der Namen der Mieter. Wenn Sie mir die Adresse nennen, kann ich Ihnen sagen, wer dort gewohnt hat.«


      »Ich weiß nur, dass es irgendwo in Hell’s Kitchen war«, sagte ich.


      Sie tippte mit ihren magentafarbenen Fingernägeln auf den Tisch. »Dann haben Sie Pech«, erklärte sie mir. »In Hell’s Kitchen gibt es Hunderte von Wohnungen. Ich kann nicht jede Gebäudeliste nach den Bransons absuchen.«


      »Bramson und Riordan«, verbesserte ich sie und hatte Mühe, das bisschen Geduld, das ich noch besaß, nicht zu verlieren. »Können Sie nicht schnell im Computer suchen?«


      Sie richtete den Blick auf ihren Computer. »Das Programm ist auf so etwas nicht ausgerichtet.«


      Ich schaute auf die Reihen der Hauptbücher hinter ihr. Auf den Buchrücken standen die Jahreszahlen. »Meinen Sie, ich könnte die Bücher für 1982 kurz durchsehen?«, fragte ich.


      »Nur mit Sondererlaubnis meiner Chefin und die ist die nächsten zwei Wochen im Urlaub.« Die Frau bedachte mich mit einem hämischen Grinsen. »Kommen Sie doch im Februar wieder«, schlug sie vor.


      »Im Februar bin ich nicht hier«, widersprach ich.


      Sie begann, etwas auf ihrer Tastatur zu tippen. Ich war entlassen.


      Ich wandte mich zur Tür. Dann drehte ich mich noch einmal um. Wenn diese Frau Machtspielchen mit mir spielen wollte, dachte ich wütend, dann nur zu. Ich würde gewinnen. Obwohl ich wusste, dass ich im Begriff war, etwas zu tun, was ich nicht tun sollte, zögerte ich nur einen kurzen Augenblick. Städtische Angestellte sollten schließlich auch nicht durch und durch ungefällig sein, argumentierte ich im Geiste.


      Ich leckte mir über die Lippen und sah mich um. Der Einzige, der noch auf der Bank wartete, war ein müder alter Mann, der im Sitzen döste. Er würde nichts mitbekommen.


      Ich benutzte einen ganz einfachen magischen Spruch, einen der ersten, die Cal mir beigebracht hatte. Ich hatte ihn auch verwendet, um Maeves magische Werkzeuge aus ihrem Versteck zu holen. »Ich bin unsichtbar«, flüsterte ich. »Du siehst mich nicht. Ich bin nur ein Schatten.«


      Der Spruch machte mich nicht wirklich unsichtbar, man bemerkte mich dadurch bloß nicht mehr. Wenn ich den Spruch wirkte, konzentrierten sich die Menschen auf andere Sachen, statt auf mich. Ich sprang ein paarmal auf und ab, um zu sehen, ob es funktionierte. Die Frau reagierte nicht, also nahm ich allen Mut zusammen und spazierte hinter den Schalter. Zögernd griff ich nach dem ersten Band aus dem Jahr 1982. Selbst wenn der magische Spruch mich unbemerkbar machte, war ich mir nicht sicher, ob das auch für das Buch galt.


      Deshalb wandte ich mich dem Computer der Büroangestellten zu. Elektrizität war eine Form von Energie, und Energie war, wie Hunter mir beigebracht hatte, sehr leicht zu manipulieren. Ich schickte meine eigene aus und konzentrierte mich, bis ich die Ausstrahlungen der Hauptplatine aufgriff. Dann schickte ich meine Energie dort hinein und zwang den elektrischen Strom zu einer Reihe unregelmäßiger Spannungsspitzen.


      »Verdammt, was ist denn mit dem Kasten los?«, murmelte die Frau.


      Rasch schlug ich das Buch von 1982 bei den Adressen in den West Forties auf und machte mich daran, die vollgeschriebenen Spalten zu überfliegen. Auf der siebten Seite fand ich den Eintrag: Bramson. 788 W. 49th Street, Apt. 3.


      Ich schaute auf den Computerbildschirm. Lichter flackerten wie besessen darüber. Leise schob ich das Buch wieder ins Regal und verließ das Büro.


      Die Frau schaute auf, als sie hörte, wie ich die Tür öffnete. »Sie«, sagte sie überrascht. »Ich dachte, Sie wären längst gegangen.«


      Ich lächelte sie an. »Sie haben mir sehr geholfen«, sagte ich. »Danke.«


      Ich amüsierte mich über das völlige Unverständnis in ihrer Miene und eilte hinaus.


      Während ich auf die U-Bahn wartete, die mich zurück zum Apartment bringen würde, überlegte ich, ob sich der Computer der Frau wieder erholt hatte. Selbst wenn er dauerhaft verrücktspielte, empfand ich keine Reue. Okay, ich hatte meine Magie gegen eine ahnungslose Person eingesetzt – was ich an sich nicht sollte –, doch sie hatte es verdient. Abgesehen davon hatte ich ihr nichts getan.


      Ich wusste natürlich, dass Hunter, sollte er je herausfinden, was ich gemacht hatte, sehr sauer sein würde. Doch es war eine besondere Situation gewesen. Magie einzusetzen, um an die Adresse meiner leiblichen Mutter zu gelangen, schien mir gerechtfertigt. Es war kein wirklicher Schaden entstanden, und ich hatte bekommen, was ich brauchte.


      Ich fühlte mich gut. Meine Magie wurde stärker und sicherer und ich liebte sie.


      Am Abend aßen wir in einem überfüllten Restaurant an der Lower Second Avenue zu Abend. Wir hatten uns zu sechst in eine Sitznische mit roten Vinylbänken gezwängt. Ich saß zwischen Hunter und Robbie.


      »Und, wonach steht euch heute Abend der Sinn?«, fragte Bree.


      »Ich wollte immer schon mal über die Brooklyn Bridge spazieren«, sagte Robbie. »Das muss toll sein bei Nacht, wenn man die Lichter von Manhattan betrachten kann.«


      Bree machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ausgezeichneter Ort, um ausgeraubt zu werden. Außerdem ist es eiskalt.«


      »Also, ich muss einer Spur folgen«, sagte Hunter. »Nicht weit von hier ist ein Club, wo sich Hexen treffen, und man hat mir erzählt, einer von den DJs könnte etwas über Amyranth wissen. Was haltet ihr davon, tanzen zu gehen?«


      Raven grinste Sky an. »Damit könnte ich leben.«


      Sky nickte, Bree sagte: »Klingt gut«, und Robbie meinte: »Cool.«


      Sah so aus, als wäre ich die Einzige, die gemischte Gefühle hatte. Einerseits brannte ich darauf, einen coolen New Yorker Club zu besuchen, besonders einen, wo sich Hexen trafen. Doch andererseits hatte ich schreckliche Angst, man würde mich an der Tür abweisen, oder jeder würde, wenn ich tatsächlich reindürfte, auf den ersten Blick sehen, dass ich eine Provinztussi war. Abgesehen davon war ich viel zu gehemmt, um Spaß am Tanzen zu haben.


      »Aber nur unter einer Bedingung«, fuhr Hunter fort. »Wenn wir in diesen Club gehen und jemand fragt euch, wo ihr herkommt, sagt ihr nur, vom Land. Und niemand erwähnt Selene und Cal mit einem Wort. Ich will nicht, dass man euch mit dem in Verbindung bringt, was den beiden zugestoßen ist.«


      Raven verzog das Gesicht. »Musst du daraus unbedingt eine Mantel-und-Degen-Posse machen?«


      Ich merkte, wie Sky erstarrte. Doch Hunter sagte nur: »Wenn es um eure Sicherheit geht, gehen wir kein Risiko ein.« Er sprach leise, aber entschlossen.


      Raven wandte den Blick ab. »Ich hab nichts gesagt.«


      »Gut«, meinte Hunter und ließ das Thema fallen.


      Der Club war im East Village, kurz hinter Avenue C. Auf dem Weg dorthin hakte Hunter sich bei mir unter und ich war auf eine absurde Art glücklich. Als wir zur Avenue C kamen, wies er mit einem Nicken auf einen großen Industriebau mit hohen Milchglasfenstern. »Da ist es.«


      Ein stämmiger Typ in Jeans und Lederjacke, beides schwarz, stand vor einem Absperrseil an der Tür. Plötzlich war ich wieder nervös. »Und wenn sie uns nicht reinlassen?«, fragte ich.


      »Die lassen uns rein«, sagte Hunter mit der Selbstsicherheit, die ihm sein gutes Aussehen verlieh.


      Mir kam in den Sinn, dass ich womöglich die Einzige war, die Probleme bekommen könnte. Bree sah unglaublich gut aus und Robbie ebenso. Raven machte modisch eindeutig was her. Hunter und Sky besaßen abgesehen von ihren hellblonden Haaren, zarten, regelmäßigen Zügen und Wangenknochen, für die mancher sterben würde, eine gewisse undefinierbare Coolness. Ich war nicht hässlich oder so, aber ich fiel auch nicht auf. Meine Haare, die ich sehr mochte, hatte ich zu einem etwas unordentlichen Zopf geflochten. Außerdem war ich für das kalte Wetter gekleidet und nicht für einen trendigen Club.


      Doch ich hätte mir keine Sorgen machen müssen. Plötzlich standen wir an der Tür und der Türsteher nickte Hunter zu und hakte das Seil für uns auf.


      Ich war total euphorisch. Fast wäre mir herausgerutscht: Ich hab’s geschafft! Ich bin reingekommen!


      O Gott, dachte ich, was bin ich nur für ein Nerd.


      »Mir war gar nicht klar, dass du der Clubgänger bist«, sagte ich zu Hunter.


      »Bin ich auch nicht«, versicherte er mir mit einem Lächeln, als wir in einen riesigen Raum eintauchten. Gleich vorn an der Tür war eine Bar, die sich zu einer gigantischen Tanzfläche öffnete, wo zwei DJs Housemusic auflegten. Am hinteren Ende des Raums entdeckte ich einen Bereich mit gemütlichen Sitzbänken. Hunter zeigte darauf. »Im Café gibt es Cappuccino und Gebäck. Willst du was?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Danke, im Augenblick nicht.«


      Wir gaben unsere Mäntel an der Garderobe ab, und ich betrachtete skeptisch meine Klamotten: ausgeblichene braune Cordhose, ein übergroßer Wollpullover von meinem Vater und schwere Winterstiefel. Ich hatte wirklich nicht richtig nachgedacht, als ich für diesen Ausflug gepackt hatte.


      »Da ist jemand, mit dem ich reden möchte«, sagte Hunter mir ins Ohr. »Ist es okay, wenn ich dich ein paar Minuten allein lasse?«


      »Ja, klar«, sagte ich, obwohl es mir eigentlich schon etwas ausmachte. Ich fühlte mich mit jeder Sekunde unsicherer und provinzieller.


      Hunter tauchte in der Menschenmenge unter. Ich versuchte mich nicht darüber zu ärgern, dass Sky mit ihm ging, ohne dass groß gefragt wurde. Ich setzte ein möglichst lässiges Gesicht auf, auch wenn ich mich völlig fehl am Platz fühlte.


      Dann ging ich zum Rand der Tanzfläche. Um mich bloß nicht noch länger auf meine Unsicherheit zu konzentrieren, machte ich mich locker und erkundete mit meinen Sinnen die Lage.


      Etwas Mächtiges, Pochendes lag in der Luft. Nach einem Moment ging mir auf, dass das nicht nur die Musik war – der ganze Club pulsierte regelrecht vor Magie. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Hier müssen ja Dutzende von Bluthexen sein, dachte ich. Selbst in dieser Menge konnte ich einige von ihnen ausmachen, nicht wegen dem, was sie taten, sondern weil sie magische Energie verströmten, die fast greifbar war.


      Da wurde mir plötzlich klar, dass die meisten Bluthexen, die ich kannte, ihre magischen Kräfte anscheinend dämpften. Ganz im Gegensatz zu diesen Menschen hier: Der große, schlanke Afroamerikaner mit dem rasierten Schädel, der auf einer niedrigen Bühne stand und tanzte. Die magere Jugendliche in dem übergroßen grünen Kostüm. Die schlanke blonde Frau in dem tief ausgeschnittenen hautengen Kleid und ihr Tanzpartner, ein langgliedriger, gelenkiger Typ mit Bart. Ich runzelte die Stirn. Wow. Zwischen den beiden schien eine Art schräges übersinnliches Duell stattzufinden. Ich konnte die Energie, die knisternd zwischen ihnen hin und her schoss, praktisch sehen. Eine andere Frau mit langem grauem Haar und dem außergewöhnlichsten Bernsteinschmuck, den ich je gesehen hatte, tanzte allein. Sie war von einer Aura dunklen, pulsierenden Grüns umgeben, die so stark war, dass ich mich fragte, ob nicht selbst die, die keine Bluthexen waren, sie sehen konnten.


      Ungebeten kam mir wieder Cal in den Sinn. Das hier hätte ihm gefallen, dachte ich traurig, diese schönen Hexen, die ihre Magie so offen lebten. Hier hätte er sich zu Hause gefühlt.


      Robbie kam zu mir herüber. Er wirkte ein wenig benommen. »Bin das nur ich, oder liegt hier was Komisches in der Luft?«, rief er mir über das Dröhnen der Schlagzeuge und Bässe zu.


      Das beantwortete ja wohl meine Frage. »Das bist nicht du«, erklärte ich ihm. »Es ist Magie. Viele von den Leuten hier sind Bluthexen.«


      »Ich glaube, ich bin grad ein bisschen überfordert«, murmelte er.


      »Ich auch«, gestand ich. Als ich seine niedergeschlagene Miene bemerkte, fragte ich: »Wo ist Bree?«


      Robbie wies wortlos in Richtung Café. Ich entdeckte Bree dort und sah, wie sie sich mit einem großen, gut aussehenden Mann mit kupferfarbenen Haaren unterhielt. Während wir ihr zuschauten, wandte sie sich einem jüngeren Typ zu, der vielleicht siebzehn war, legte ihm eine Hand auf den Arm und zog ihn mit einem neckenden Lächeln ins Gespräch.


      Robbie stöhnte auf. »Sag mir die Wahrheit, Morgan. Bin ich ein Masochist oder nur total bescheuert? Ich meine, warum mache ich mir überhaupt Gedanken?«


      »Ich weiß, dass das nicht gut aussieht«, sagte ich und hatte alle Mühe, mich nicht über Bree zu ärgern, »aber ich glaube nicht, dass es irgendwas bedeutet.«


      »Also, es fühlt sich schrecklich an«, sagte Robbie. »Es …« Er wurde unterbrochen, denn ein Mädchen, das Body Glitter aufgetragen hatte und ein goldenes Trägertop und winzige goldene Shorts trug, nahm seine Hand und fragte: »Tanzt du mit mir?«


      Robbie schluckte, nickte und ließ sich auf die Tanzfläche ziehen.


      Meine Sinne waren jetzt weit geöffnet und versuchten, dieses erstaunliche Aufgebot von Magie zu verarbeiten. Ein Typ fiel mir besonders ins Auge. Er war ungefähr neunzehn oder zwanzig, hatte einen muskulösen Körper und glänzende dunkelbraune Haare, die ihm bis auf die Schultern fielen. Er ging auf Raven zu, die neben mir stand, und in seinen Augen lag etwas Verwegenes und Selbstsicheres. Er sah nicht unbedingt gut aus, aber er war sehr sexy. Und ich spürte seine magische Kraft schon aus einigen Metern Entfernung. Er war stark.


      Dann blieb er zu meinem Schreck vor mir stehen. »Kenne ich dich nicht von irgendwoher?«, fragte er mit einem Stirnrunzeln.


      Will der mich etwa anmachen?, fragte ich mich erschrocken. Oder kannte er mich wirklich? Wenn ich es recht überlegte, kam er mir auch vage bekannt vor …


      »Ähm … ich war noch nie hier«, sagte ich vorsichtig.


      »Hm. Also, du brauchst nicht so beeindruckt dreinzuschauen«, sagte er mit einem Grinsen. »Diese New Yorker Hexen glauben alle, sie sind unglaublich heiß. Es ist nicht gesund, sie auch noch zu ermuntern. Abgesehen davon«, er ließ den Blick anerkennend über mich schweifen, »schätze ich, dass du mehr wert bist als die alle zusammen.«


      Bevor ich wusste, wie ich darauf reagieren sollte, ging er an mir vorbei zu Raven, blieb vor ihr stehen und sagte: »Da bist du ja, Süße. Ich hab auf dich gewartet.«


      Raven sah ihn überrascht an. Sein Grinsen wurde noch breiter und er zog sie auf die Tanzfläche.


      Hinter mir erkannte ich eine vertraute Präsenz. Sky. An Sky und ihrer magischen Kraft war ganz und gar nichts Schludriges. Bei ihr war alles klar, präzise und geschliffen, wie ein eleganter Pfeil.


      »Und, was hältst du von dem Laden?«, fragte sie.


      »Sehr … intensiv.«


      Sie sah mich an und lachte. »Ein gutes Wort dafür. Hier sind mehr Bluthexen, als du vermutlich je wieder an einem Ort erleben wirst. Ein paar sind äußerst exzentrisch.«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich. Sie wusste so viel über die Welt, der ich erst seit Kurzem angehörte.


      Mit einem Nicken wies sie auf eine Frau, die sich im Rhythmus der Musik auf der Stelle drehte, einen Arm hoch über den Kopf gestreckt. »Die da zum Beispiel. Sie wirkt nur magische Sprüche, in denen Nachtschatten vorkommt. Und der«, sagte sie und zeigte auf einen großen, dunkelhaarigen Mann an der Bar, »hat in Schottland jahrelang in einer Höhle an der Küste gelebt.«


      »Warum?«


      »Um zu lernen, mit dem Meer zu arbeiten. Er kann unglaublich gut mit Wasser wahrsagen. Und er hat eine starke Affinität zum Meer und seinen Kreaturen.«


      »Sky, ma chère.« Eine große, elegante Frau in einem silbernen Kleid kam auf uns zu, küsste Sky auf beide Wangen und unterhielt sich in schnellem Französisch mit ihr.


      Ich sah ihnen mit leiser Ehrfurcht zu.


      »Das war Mathilde«, sagte Sky, als die Französin weiterging. »Tut mir leid, dass ich euch nicht einander vorgestellt habe, aber sie hatte es eilig. Sie hat ein fantastisches Gewächshaus auf dem Dach. Sämtliche Kräuter, die sich eine Hexe nur wünschen kann.«


      »Woher kennst du all diese Leute?«


      »Einige noch von unserer Zeit in Europa. Andere habe ich kennengelernt, als ich mit Hunter hergekommen bin«, erklärte sie. »Dies ist ein guter Ort für ihn, um Kontakte zu knüpfen.«


      Ich sah mich um, aber Hunters blonder Schopf war nirgends zu entdecken.


      Sky beantwortete meine unausgesprochene Frage. »Er ist oben und unterhält sich mit ein paar Leuten. Versucht, ein paar Spuren zu kriegen.«


      Ein Schrei lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf die Tanzfläche, wo man um Raven und ihren Tanzpartner Platz gemacht hatte. Sie tanzten einen Tanz, der sehr viel athletisches Kreisen erforderte und vage an Shimmy erinnerte.


      Ich sah Sky an. Ihr Gesichtsausdruck war neutral, doch sie ließ Raven und ihren Tanzpartner nicht aus den Augen. Als spürte er ihren Blick, sah der wild aussehende Typ sie direkt an und lachte.


      Plötzlich fühlte ich mit Sky. »Lass dich nicht von ihnen runterziehen.« Kaum waren die Worte aus meinem Mund, war ich schockiert über meine Überheblichkeit. Ich wollte Sky trösten?


      Doch sie schenkte mir nur die Andeutung eines kläglichen Lächelns. »Ich komme schon damit klar. Raven muss sein, wer sie ist.«


      Sie wies nickend auf Robbie und das hübsche Mädchen, das mit ihm tanzte. Robbie wirkte ganz perplex über so viel Aufmerksamkeit.


      »Er hat noch nicht kapiert, wie attraktiv er ist«, sagte Sky. »Ich frage mich, ob Bree es begreift.«


      Bree stand noch im Café, umringt von drei Männern, doch ihr Blick galt Robbie.


      »Vielleicht dämmert es ihr allmählich«, meinte ich.


      Hunter trat hinter mich, und ich spürte ein Kribbeln an meinen Nervenenden, als er die Hände leicht auf meine Hüfte legte. »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Ich bin ein bisschen überwältigt«, antwortete ich und drehte mich zu ihm um.


      Er lächelte entschuldigend. »Ich hätte dich vorbereiten sollen.«


      »Nein, schon gut. Sky setzt mich gerade ins Bild. Es ist … faszinierend. Ich hatte bloß nicht mit so was gerechnet.«


      »Ja, also, lern deine Leute kennen«, sagte er ironisch.


      »Hast du mit dem DJ gesprochen?«, wollte Sky wissen.


      Hunter nickte. »Wenn er was weiß, rückt er nicht raus mit der Sprache. Aber ich habe jemanden gefunden, der mal mit einem Mitglied von Amyranth zusammen war. Er will sich mit mir unterhalten, aber nicht hier. Ich habe mich morgen zu einer lächerlich frühen Morgenstunde und an dem ungünstigsten, abgelegensten Ort, der ihm eingefallen ist, mit ihm verabredet.« Er grinste Sky an. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du kein Morgenmensch bist. Aber ich brauche dich. Der klang, als könnte er mir Scherereien machen.«


      Sky nickte. »Okay. Versprich mir nur, mir einen Kaffee zu spendieren.«


      Mein rationales, mathematisches Ich sagte mir, dass ich dumm war – Hunter hielt mich raus, um mich nicht in Gefahr zu bringen –, aber ich ärgerte mich trotzdem darüber, dass die beiden es als ganz selbstverständlich ansahen, dass Sky Hunter half, dass die beiden ein Team waren, während ich bloß eine stümpernde Novizin war, die man besser in sicherem Abstand hielt. Es war nicht fair – besonders nicht jetzt. Schließlich hatte mein Traum das Ganze ausgelöst.


      Ein schwarzes Licht flackerte über uns auf, das Hunters weißes Hemd neonlila färbte und seine Haare in einem hellen, seidigen Lavendelton. Er drückte mir einen leichten Kuss auf den Mund. »Ich muss jetzt gehen, aber ich komme wieder. Warum tanzt du nicht?«


      »Oh, vielen Dank«, murmelte ich. »Du weißt ja, wie gern ich tanze. Besonders allein.«


      Doch er schob sich schon an mir vorbei, um sich kurz mit Sky flüsternd zu beraten, was meine Stimmung nicht gerade hob. Dann ging er in Richtung Bühne. Der große Afroamerikaner zeigte mit einem wissenden Grinsen auf Hunter und kam dann von der Bühne, um mit ihm zu reden. Ich musste zugeben, dass ich beeindruckt war, wie entspannt und locker Hunter mit so vielen Menschen umging. Ich hätte Fremden niemals auf diese Weise Informationen entlocken können.


      Sky wandte sich wieder zu mir um, und mich beschlich das Gefühl, dass Hunter ihr gesagt hatte, sie solle auf mich aufpassen. Meine Verärgerung wuchs. Zum Glück erlöste Robbie mich von der Verpflichtung, unbeholfen Konversation zu machen, denn er kam verschwitzt und ausgepowert von der Tanzfläche zu uns. »Mann, die kann sich bewegen«, meinte er und zeigte auf seine Tanzpartnerin. Blinzelnd sah er eine Kellnerin an, die sich ihm mit einem Glas Wein auf einem runden Tablett näherte.


      »Die Dame dort«, sie zeigte auf eine große Frau mit langem tiefschwarzem Haar, die ganz in Leder gekleidet war, »schickt Ihnen das mit den besten Empfehlungen.«


      »Ähm, sagen Sie ihr Danke, ja?« Robbie klang nervös. »Aber ich trinke keinen Alkohol.«


      »Ich sage es ihr«, meinte die Kellnerin zögerlich. »Aber wenn Sie sie nicht beleidigen wollen – und davon würde ich dringend abraten –, dann schicken Sie den Wein nicht zurück.«


      Robby bedachte die Frau in Leder mit einem matten Lächeln und nahm den Wein.


      Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Du genießt heute Abend aber jede Menge Aufmerksamkeit.« Ich schaute heimlich zu Bree rüber und freute mich, als ich sah, dass ihr diese Sache gerade nicht entgangen war. Sie hatte sogar aufgehört, so zu tun, als würde sie mit den Typen flirten, und stand nur da und machte ein mürrisches Gesicht.


      Doch Robbie wirkte alles andere als froh. »Es ist ein bisschen irre. Zwei Hexen wollten sich heute Abend mit mir verabreden.«


      »Hast du was gegen uns?«, neckte ich ihn.


      »Nicht gegen dich persönlich«, sagte er ernst. »Aber abgesehen von der Tatsache, dass ich in Bree verliebt bin, will ich eine Beziehung auf Augenhöhe, nicht mit einer, die mich mit magischen Sprüchen belegen kann, ohne dass ich es überhaupt mitkriege.«


      Ich zuckte zusammen. Als ich Wicca gerade kennengelernt hatte, hatte ich Robbie eine mit einem magischen Spruch belegte Tinktur gegeben, die seine Akne heilen sollte, und das war ein bisschen außer Kontrolle geraten. Es hatte funktioniert, nein, es hatte sogar mehr als funktioniert, denn sein schlechtes Sehvermögen war gleich mitgeheilt worden, doch Robbie war ziemlich sauer gewesen, weil ich Magie gewirkt hatte, ohne ihn vorher zu fragen.


      »Was ist sein Problem?«, fragte Sky plötzlich, den Blick auf Raven und den langhaarigen Typ gerichtet. »Ist der ein kompletter Exhibitionist?«


      Ich folgte ihrem Blick. Der Typ hatte das Hemd ausgezogen. Er war dünn, aber hart und muskulös.


      Raven warf Sky einen amüsierten Blick zu, als wollte sie sagen: Nicht zu fassen, oder? Ihr Tanzpartner legte ihr die Hände auf den Po und zog sie an sich, während das farbige Licht wie ein Funkenregen um sie herum niederging. Raven versuchte lachend, einen Lichtstrahl mit der Hand zu fangen. Der Typ zeichnete etwas in die Luft und schon ruhten drei Strahlen in ihrer Handfläche.


      Ich konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken. Auf der einen Seite war ich angewidert von seiner Verwegenheit, auf der anderen entzückt über seine geschickte, schöne Magie.


      »O Mann«, murmelte Robbie. »Was ist das denn?«


      »Angeberisch und unverantwortlich ist das«, sagte Sky ziemlich sauer. »Der überhebliche kleine Scheißer. Jeder könnte ihm zusehen.«


      Raven und der Typ tanzten jetzt eng umschlungen und mit anzüglichen Beckenbewegungen. »Das reicht«, sagte Sky und ging zu ihnen. Ich sah, wie sie Raven am Arm fasste und ihr etwas ins Ohr sagte.


      »Vielleicht gehe ich besser mal Bree suchen«, meinte Robbie mit einem Seufzer. »Falls sie nicht mit einem andern abgezogen ist.«


      »Das würde sie niemals tun«, entgegnete ich.


      »Glaubst du?« Robbie ging mit einem traurigen Lächeln davon. Ich hätte Bree nehmen und schütteln können. Sie mochte Robbie doch. Warum konnte sie nicht einfach zulassen, was zwischen ihnen war?


      Ich ging zum Café und bestellte mir eine Cola light. Dann sah ich mich nach Hunter um. Nirgends in Sicht. Ich seufzte ebenfalls und versuchte, mich nicht zu sehr wie ein Mauerblümchen zu fühlen.


      Eine Frau in einem kurzen schwarzen Kleid schlenderte herüber. »Nicht so gehemmt, chica«, sagte sie. Sie war schön mit ihrer kaffeefarbenen Haut und den schwarzen Haaren, die ihr Gesicht in Wellen umrahmten. »Vergeudest die ganze Energie auf den Gedanken, du wärst nicht schön genug, nicht gut genug. Du musst die ganze Heilenergie nehmen, die du hast, und eine Salbe für dein Herz herstellen. Das Leben ist zu kurz, um so streng mit sich selbst zu sein.«


      Ich blinzelte überrascht. Sie sah mir in die Augen, in die Seele, und ich fühlte mich nackt, verwundbar.


      »Ähm … Verzeihung«, sagte ich. »Ich muss.«


      Ich schloss meine Sinne und lief rasch auf eine Tür zu, über der »Ausgang« stand. Ich wollte nicht weggehen, ich musste nur mal hier raus, für ein paar Minuten fort von all der Magie.


      Ich dachte, die Tür würde auf die Straße führen, doch ich fand mich in einem kleinen Innenhof wieder, der mit mageren Eichenschösslingen bepflanzt war. Und ich war nicht allein. Ein Mann mit kurz geschnittenem silber durchsetztem, dunklem Haar stand einfach nur da und schaute zu dem großen Quadrat des Nachthimmels hinauf. Selbst mit verschlossenen Sinnen spürte ich eine Welle der Energie – tiefe, lebendige Energie, nicht die gebrochene, hektische, die in dem Club vorherrschte. Ob sie von dem Mann ausging oder von dem riesigen orangefarbenen Mond, wusste ich nicht genau.


      Ich setzte mich auf eine Bank am Rande des Hofes, schaute zum Mond hinauf und überlegte, was der Mann da wohl sah. Doch ich merkte schon, dass meine wundgeriebenen Nervenenden sich langsam entspannten. Der Mond war so ewig, so vertraut an diesem Ort, wo alles andere fremd war. Ich atmete tief durch und Frieden senkte sich über mich.


      »Der Mond ist unser Anker«, sagte der Mann, ohne mich anzusehen.


      Normalerweise hätte ich mich über diese bizarren Worte eines Fremden gewundert. Doch in diesem Augenblick dachte ich nur: Ja. Ich hatte nicht das Bedürfnis, etwas darauf zu sagen, und er schien es auch nicht zu erwarten.


      Ich schaute zum Mond hinauf und ließ mich von ihm ankern.
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      Ich schreibe dies auf der Fähre, die die Irische See überquert. Ich gehöre einer Delegation von Liathach an, die in den Westen Irlands reist, in das Dorf, in dem ich geboren wurde, Ballynigel. Wir sind als Clansleute unterwegs, um dem Belwicket-Hexenzirkel einen Besuch abzustatten. Ich erinnere mich überhaupt nicht an sie. Ich bin sehr neugierig, einen Woodbane-Hexenzirkel zu sehen, der vor mehr als hundert Jahren dem Bösen abgeschworen hat. Weiße Magie oder schwarze, Woodbanes haben weder die eine noch die andere je gefürchtet. Wie Belwicket die Hälfte unserer uralten, lebenswichtigen magischen Kräfte aufgeben konnte, kann ich einfach nicht begreifen. Doch deswegen fahren wir ja hin. Und wir werden sehen, ob sie in Ballynigel stark genug sind, um uns zu widerstehen. Wir können und werden keinen Widerstand dulden. Wenn wir auf welchen stoßen … es hat Gerede über die dunkle Welle gegeben.


      Mutter steht mit Greer am Bug, wahrscheinlich tratschen sie über die Kinder. Die beiden Großmütter sind verrückt nach Iona, die ja auch wirklich ein süßes kleines Ding ist, auch wenn sie genauso viel Ärger macht wie ihr Bruder Kyle. Ich betrachte es als gutes Zeichen, dass Greer mich eingeladen hat, an dieser Mission teilzunehmen. Endlich lässt sie mich in Liathachs inneren Kreis von Führern ein.


      Grania wollte natürlich nicht, dass ich gehe. »Du kannst mich doch nicht mit zwei kleinen Kindern allein lassen«, sagte sie immer wieder. Doch ich kann es und ich tue es auch. Ich träume immer noch den Traum, und ich sehne mich danach, Ballynigel wiederzusehen.


      – Neimhich


      Ich schaute hinauf zum Wintermond und spürte, wie ich von meiner magischen Kraft durchdrungen wurde, frei von Fragen, ob ich sie missbraucht hatte oder ob ich es wert war, dass Cal sein Leben für mich geopfert hatte. Es war, als wäre meine Welt still und leise in eine perfekte Balance geraten. Ein paar Meter weiter stand der dunkelhaarige Mann und schwieg. Er hatte mich kein einziges Mal angesehen, doch ich empfand eine seltsame Verbindung zwischen uns, sicher und stark, als hätte er mir ein Seil zugeworfen.


      Wo bist du? Hunters magische Botschaft ließ mich beinahe zusammenzucken. Zögernd stand ich auf. Der Mann nickte, wie um mir zu zeigen, dass er mitbekam, dass ich ging, doch er sagte immer noch kein Wort. Mit dem Gefühl, ein seltsames, aber schönes Geschenk erhalten zu haben, ging ich zurück in den Club.


      Meine Freunde hockten auf einer halbrunden Ledercouch im Barbereich. Die großspurige Hexe, mit der Raven getanzt hatte, saß neben ihr am Couchende.


      Sky schaute auf, als ich näher kam. »Morgan, das ist Killian«, sagte sie in absolut neutralem Tonfall, und ich fragte mich, ob ich etwas verpasst hatte.


      Killian schenkte mir ein Grinsen, reichte mir die Hand und sagte: »Entzückt.«


      Hunter machte mir neben sich Platz. Killians dunkle Augen huschten zwischen uns hin und her. Merkte er, dass ich mich gleich viel lebendiger fühlte, wenn ich neben Hunter saß?


      Bree maß Killian mit einem berechnenden Blick. »Du bist also auch Brite?«, fragte sie.


      »Ja, wir sind überall in New York – eine verdammte Plage«, gestand er vergnügt.


      Sein Akzent klang anders als der von Hunter und Sky. Ich war froh, als Robbie fragte: »Aus welchem Teil von England?«


      »Oh, ich bin durch das ganze verdammte Vereinigte Königreich gekommen. Geboren wurde ich in Schottland, in London bin ich zur Schule gegangen, habe eine Zeit lang in Irland gelebt, außerdem Sommerferien in Wales und auf den Shetlands. Und überall regnet es zu viel. Ich bin immer noch feucht.« Er hielt mir den Arm unter die Nase. »Siehst du das Moos?«


      Ich musste unwillkürlich lachen. Ich mochte ihn. Er hatte eindeutig was. Seine Züge waren nicht vollkommen, wie die von Cal etwa, und er besaß nicht Hunters klassischen, wie gemeißelten Knochenbau, doch er war energiegeladen und hatte etwas Wildes, fast Animalisches an sich. Ich überlegte, welchem Clan er angehörte. Doch ich wusste, dass ich ihn das nicht fragen konnte. Diese Frage galt unter Hexen als äußerst aufdringlich.


      Killian stand auf. »Ich hole mir ein Bier. Möchte sonst noch jemand eins?«


      »Du bist schon einundzwanzig?«, fragte ich überrascht, denn er sah nicht älter aus als wir.


      »Fast zwanzig«, gestand er mit einem Grinsen. »Aber ich altere gut.« Während er das sagte, zeichnete er etwas in die Luft, und sein Gesicht wurde weicher und voller. Linien überzogen seine Stirn und zwischen den Augenbrauen hatte sich eine Falte gebildet. Jeder würde denken, er gehe auf dreißig zu. »Also, möchte jemand Bier, Wein, Scotch?«


      »Ich nehme auch ein Bier«, sagte Raven hingerissen.


      »Eine Sprite wäre toll«, sagte Robbie.


      »Sprite. Kommt sofort«, sagte Killian freundlich, doch ich spürte Hohn.


      »Er ist gut«, sagte Bree, als sich Killian zur überfüllten Bar begab.


      »Nichts als Blendwerk«, sagte Sky wegwerfend. »Eine optische Täuschung.«


      Bree sah mich an. »Was hältst du von ihm?«


      Ich zuckte die Achseln, denn ich wusste nicht recht, was ich antworten sollte. Einerseite konnte ich nicht anders, als ihn zu mögen, seine fröhliche Respektlosigkeit und die Tatsache, dass er Spaß daran zu haben schien, einfach Killian zu sein. Doch er hatte auch etwas an sich, was mich beunruhigte, etwas Gefährliches in seinem rohen, animalischen Schwung. Hinzu kam, dass mich, als er sein Blendwerk gewirkt hatte, der reine Neid überkommen hatte. Ich wusste, dass ich genügend magische Kraft besaß, um solche Magie zu wirken, doch meine mangelnde Erfahrung hielt mich zurück. Alyce wusste nicht, wie man Blendwerk wirkte, und ich auch nicht.


      Hunter bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Was ist los?«


      »Ich weiß nicht.« Ich rutschte auf dem Sitz herum, genervt über mich selbst, dass ich so ein Konkurrenzgetue an den Tag legte. Ein guter Wiccaner könnte sich einfach über Killians magische Kräfte freuen.


      »Ich weiß nicht recht, ob ich ihm traue«, sagte Hunter nachdenklich. Er warf einen Blick auf Killian, der gerade die zwei Bier und Robbies Sprite bestellte.


      Raven zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch durch die Nase in unsere Richtung. »Was ist eigentlich euer Problem?«, fragte sie. »Killian gibt ein bisschen an mit seiner Magie, na und? Das heißt doch nur, dass er anders ist.«


      »So kann man es auch nennen«, sagte Sky bissig.


      Da kam Killian zurück – das Blendwerk hatte er wieder aufgelöst – und reichte Robbie und Raven ihre Getränke. »Wie lange seid ihr in der Stadt?«, fragte er Raven.


      Sie wollte antworten, wurde jedoch von einem warnenden Blick von Hunter aus dem Takt gebracht. »Ähm, wissen wir noch nicht so genau«, sagte sie.


      »Dann sehen wir uns wieder?«, hakte er nach.


      »Vielleicht«, antwortete sie und warf einen raschen Blick auf Sky, als wollte sie fragen: Wie weit lässt du mich noch gehen?, bevor sie hinzufügte: »Warum gibst du mir nicht deine Nummer?«


      Er sah sie mit großen Augen an. »Nicht zu fassen, aber ich bin bei Freunden zu Besuch und hab die Nummer nicht im Kopf. Wie wär’s, wenn du mir deine gibst?«


      Das war eine offenkundige Lüge, und ich fragte mich, wieso er sie überhaupt erzählte, wo er sich doch nicht die geringste Mühe gab, sie überzeugend rüberzubringen. Ich spürte, dass Sky allmählich überkochte. Raven spürte es wohl auch, denn sie zuckte die Achseln, trank einen Schluck Bier und stand auf. »Geht mir genauso«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern. Dann sieht man sich wohl, wenn man sich sieht.«


      Killian streckte die Hand nach ihr aus, zog sie an sich und gab ihr schnell einen Kuss, hart an der Grenze zwischen Freundschaft und Anmache.


      Erschrocken schaute ich zu Sky. Ihr Gesicht war starr, ihre Naseflügel bebten.


      »Raven, wir gehen jetzt«, sagte Hunter laut.


      Raven sah Killian an und zuckte die Achseln. »Ich muss.«


      Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Wirklich?«


      »Ja, wir müssen«, sagte Hunter. Wir holten unsere Mäntel, verließen den Club und traten hinaus in die Kälte.


      Wir machten uns auf den Weg zum Apartment. Sky und Raven gingen voraus und schufen eine eisige Distanz zwischen sich und uns. Robbie legte Bree einen Arm um die Schulter, beide sagten nichts, sondern gingen in verträglichem Schweigen die Straßen hinunter. Welches Auf und Ab der Abend ihnen auch beschert hatte, sie schienen ihn auf einem Aufwärtstrend zu beenden.


      Hunter schwieg ebenfalls; er ging so langsam, dass wir nach ein oder zwei Blocks hinter Robbie und Bree zurückfielen. »Denkst du an deinen Auftrag?«, fragte ich.


      Er nickte abwesend.


      Wie konnte er sich so intensiv auf etwas so Nebulöses, so Ungeformtes konzentrieren? Ich könnte das nicht – erst recht nicht in seiner Nähe. Die vertraute Unsicherheit überkam mich. Liebte er mich überhaupt? Er hatte es mir nie gesagt.


      Natürlich liebt er dich, sagte ich mir. Er trägt es nur nicht so vor sich her wie Cal.


      Plötzlich war ich traurig und zog die Jacke enger um mich. Über uns strahlten weiße Sterne am klaren schwarzen Nachthimmel. Der Mond war fort, irgendwo hinter der Skyline von Manhattan untergegangen.


      »Kalt?«, fragte Hunter und zog mich an sich.


      »Ich weiß nicht, ob ich da noch mal hinwill«, sagte ich. »Die ganze Magie, die da durch die Luft schwirrte, war mir fast zu viel.«


      »Stimmt, es war sehr intensiv. Aber es ist gut, sich sehr viel Magie auszusetzen, die aus verschiedenen Quellen kommt. Außerdem trägt es zu deinem Allgemeinwissen bei, denn es hilft dir, schwarze Magie zu erkennen und damit umzugehen. Was, wie du weißt, für dich besonders wichtig ist.«


      Mir wurde eng um die Brust. Wir hatten schon öfter als einmal darüber gesprochen – über die Tatsache, dass Selene einer größeren Verschwörung angehört hatte und ihr Tod wahrscheinlich nicht hieß, dass ich jetzt in Sicherheit war. Andere Mitglieder ihres Hexenzirkels oder andere Splittergruppen konnten mir immer noch gefährlich sein. Den Rest meines Lebens werde ich mir über die Schulter blicken, dachte ich trübsinnig.


      Unter einer Straßenlaterne blieb Hunter stehen und hielt mich fest. Das Licht warf so harte Schatten über sein Gesicht, dass seine Wangenknochen rasiermesserscharf hervortraten. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er sanft. »Ich passe auf dich auf. Und du kannst auch ziemlich gut auf dich selbst aufpassen, weißt du. Außerdem – falls Amyranth überhaupt von dir weiß, dann wissen sie auch, dass du im Augenblick ganz im Fokus des Rats stehst.«


      Ich dachte an Killian. »Vielleicht sollte ich die Kunst der magischen Verstellung erlernen.«


      »Das ist das Mindeste.« Hunter sah mich stirnrunzelnd an. »Warum bist du überhaupt so scharf darauf, Blendwerk zu wirken? Ich habe es heute Abend in deinen Augen gesehen. Die sind ganz rund geworden vor Neid, als Killian seinen kleinen Taschenspielertrick vorgeführt hat.«


      »Das ist nicht nur Neid«, sagte ich und überlegte laut. »Es ist das Wissen, dass ich die magische Kraft besitze, wie diese anderen Hexen zu sein, außer dass ich nicht weiß, wie ich meine Kraft nutzen soll. Es ist, als würde man den Schlüssel zu einem fantastischen Haus in die Hand gedrückt bekommen, in dem die wunderschönen Zimmer alle hell erleuchtet sind, aber man weiß nicht, wie man den Schlüssel ins Schloss bekommt.«


      »Ist das schlimm?«, fragte er. »Du praktizierst Wicca erst seit zweieinhalb Monaten. Um zu lernen, wie man Magie richtig wirkt, braucht man ein ganzes Leben.«


      O Göttin, ich konnte es nicht mehr hören! Ich setzte mich wieder in Bewegung.


      Hunter fasste mich am Arm und zog mich an sich. »Morgan. Du weißt, ich will, dass du den Schlüssel ins Schloss stecken lernst, nicht wahr? Ich will dich nicht daran hindern, das wunderschöne Haus zu betreten. Ich möchte, dass du deine magische Kraft ganz entwickelst und die Magie in dir voll ausschöpfen lernst.« Er streichelte mein Gesicht und ich trat auf ihn zu. »Ich will nur nicht, dass du oder sonst jemand auf dem Weg dahin verletzt wird.«


      »Ich weiß«, flüsterte ich, als er sanft den Kopf zu meinem hinunterbeugte. Dann legte er seine Arme um mich, unsere Lippen berührten sich, und ich spürte, wie die ganze Anspannung des Abends sich auflöste. Ich öffnete mich Hunter, und es war, als würde sich ein Fluss aus saphirblauem Licht in mich ergießen, als würde er mich in seiner Magie und seiner Liebe baden. Ich spürte, wie mein Herz sich öffnete und meine magische Kraft sich rührte, durch meinen Körper strömte und sich mit seiner verflocht. Es fühlte sich an, als wäre dieser Fleck auf dem Gehweg in Manhattan der Mittelpunkt des Universums, und die Nacht und die Sterne würden sich nur um uns drehen. In diesem Augenblick, an diesem Ort, hegte ich keine Zweifel, keine Unsicherheiten.


      Liebe, dachte ich. Die absolute Magie.


      Hunter und ich waren die Letzten, die zurück ins Apartment kamen. Robbie war in der Küche, wo er eine Tüte Popcorn in eine Schüssel gab, Bree holte Laken und Decken aus dem Wäscheschrank, und Sky und Raven standen an gegenüberliegenden Enden des Wohnzimmers. Mr Warren war nirgends zu sehen.


      Als ich meine Jacke aufhängte, schaute Robbie auf seine Uhr. »Wo wart ihr zwei?« Er klang wie ein tadelnder Vater.


      »Wir … haben uns ein bisschen verlaufen«, sagte Hunter und warf mir ein schnelles, heimliches Lächeln zu, bei dem sich die Farbe auf meinen kalten Wangen noch ein wenig vertiefte.


      Raven nahm sich eine Handvoll Popcorn. »Und wer schläft jetzt wo?«, fragte sie.


      Niemand antwortete. Sky starrte aus dem Fenster, Robbie konzentrierte sich ganz auf das Popcorn, und Bree murmelte etwas von Kopfkissenbezügen und wandte sich wieder dem Wäscheschrank zu.


      Hunter sah mich mit seinen grünen Augen an, und ich wandte den Blick ab, wieder ganz schüchtern. War es möglich, dass wir am Ende im selben Bett landen würden? Selbst wenn, ich war mir ziemlich sicher, dass wir nicht groß rummachen würden, dazu war es in der Wohnung einfach zu eng. Insgeheim war ich erleichtert. Ich war noch nicht so weit. Doch mein Herz schlug heftig bei dem Gedanken, neben Hunter zu liegen und ihn im Schlaf zu berühren. Ich sehnte mich danach, ein paar friedvolle Stunden mit ihm zu verbringen, ohne Gedankenkuddelmuddel. Ich sehnte mich danach, in seinen Armen aufzuwachen.


      Ich fragte mich, was Bree und Robbie wollten. Sie schienen gerade gut klarzukommen, doch ich konnte nicht vergessen, was Bree im Supermarkt gesagt hatte.


      Endlich räusperte sich Bree, die Arme voll Bettwäsche. »Also, die Couch im Wohnzimmer lässt sich zum Doppelbett ausziehen. Das Bett im Gästezimmer ist ein Rollbett, da ist also eine zweite Matratze drunter, und im Arbeitszimmer steht ein Schlafsofa.« Sie setzte ein übertrieben strahlendes Lächeln auf, das mir verriet, dass sie genauso nervös war wie ich.


      Raven schnaubte ungeduldig. »Bringen wir es hinter uns. Wie wollen wir uns aufteilen?«


      Wieder antwortete niemand. Schließlich ergriff Hunter das Wort. »Also, ich sehe es so, dass es sehr nett ist von Mr Warren, uns hier übernachten zu lassen. Was auch immer wir tun, es sollte ihn nicht vor den Kopf stoßen.«


      Brees Blick verharrte in einer Mischung aus Begehren und Bedauern auf Robbie. »Ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater überhaupt mitbekommt, was wir machen«, gestand sie, »aber wahrscheinlich ist es eine gute Idee, es nicht darauf ankommen zu lassen. Es ist wohl besser, Mädels und Jungs zu trennen.«


      Ich hatte Mühe, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und sagte mir, Bree und Hunter hätten recht.


      »Robbie und ich können das Arbeitszimmer nehmen«, schlug Hunter vor.


      Robbie ging zu dem Haufen Taschen im Wohnzimmer und holte seinen Rucksack und einen kleinen grünen Packsack. »Luftmatratze«, erklärte er.


      »Morgan und ich können das Gästezimmer nehmen«, sagte Bree. »Da schlafe ich sowieso, wenn ich hier bin.«


      »Klingt gut«, sagte ich, überrascht und froh, dass Bree mich zu ihrer Zimmergenossin gewählt hatte.


      »Das heißt, Sky und ich nehmen das Wohnzimmer«, sagte Raven.


      »Ich glaube, ich gehe noch eine Runde spazieren«, sagte Sky. »Warte nicht auf mich.«


      Raven starrte sie ungläubig an. »Ach, komm schon! Nicht zu fassen, dass du immer noch sauer bist. Ich habe doch nur mit ihm geflirtet. Völlig harmlos.«


      »So hat es aber nicht ausgesehen«, entgegnete Sky mit gepresster Stimme.


      Raven verzog das Gesicht. »Oh, Jesus.«


      »Also, dann machen wir es anders«, sagte Hunter müde. »Robbie und ich können auf der Klappcouch im Wohnzimmer schlafen. Dann kann Sky das Arbeitszimmer haben.«


      »Und ich?«, wollte Raven wissen, eine Hand in die Hüfte gestemmt.


      Bree nahm Robbie die Luftmatratze ab. »Du kannst bei Morgan und mir im Gästezimmer schlafen«, sagte sie. »Ehrlich, das wird total gemütlich.«


      »Wunderbar«, meinte Hunter. »Dann sind doch alle glücklich.«


      Ich ging nicht davon aus, dass irgendjemand das wirklich glaubte, aber wir wandten uns alle unseren zugeteilten Schlafstätten zu.


      Die nächste Viertelstunde waren Bree, Raven und ich damit beschäftigt, die Luftmatratze aufzublasen und alle drei Betten mit Laken und Bettzeug zu versehen. Ich kämpfte gegen ein niederschmetterndes Gefühl der Enttäuschung an. Wie war mein romantischer Ausflug mit Hunter zu einer Pyjama-Party mit den Mädels geworden?


      Bree nahm einen Bademantel von dem Haken hinter der Tür, erklärte, sie würde duschen gehen, und ließ mich mit Raven im Gästezimmer zurück. Ich holte mein Nachthemd aus meinem Rucksack. Es war ein schlichtes weißes Nachthemd, über der Brust gerade geschnitten und mit dünnen Bändchenträgern. Eigentlich war es Mary K.s, sie hatte es mir geliehen. Ich besaß nicht einmal ein Nachthemd.


      »Nimm das mit«, hatte Mary K. mir versichert. »Vertrau mir, Hunter wird es gefallen.«


      Und jetzt bekommt er es nicht mal zu sehen, dachte ich grimmig.


      Raven hatte ein weites schwarzes T-Shirt mit ausgeschnittenem Hals und Ärmeln angezogen. Sie hockte auf der Luftmatratze und musterte den schwarzen Lack auf ihren Zehennägeln. »Sky kann manchmal ganz schön bescheuert sein«, murmelte sie.


      »Vielleicht«, meinte ich. »Aber ich glaube, es war hart für sie, dich mit Killian flirten zu sehen.«


      Raven schnaubte. »Sie weiß doch, dass das nichts bedeutet.«


      »Und warum ist sie dann so ausgeflippt?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Raven gereizt.


      Wie weit sollte ich dieses Gespräch bringen? Auch wenn wir demselben Hexenzirkel angehörten, waren Raven und ich doch nie Freundinnen gewesen. Sie ging in die Abschlussklasse und hing mit viel härteren Leuten rum als ich. Die Vorstellung, dass ich, die insgesamt erst zwei Jungen geküsst hatte, Raven Meltzer Rat in Liebesdingen gab, war einfach lächerlich.


      Ich bürstete gerade meine Haare, als Raven sagte: »Also, spuck’s aus, wie lautet deine Theorie? Über Sky, meine ich.«


      Okay, es war eindeutig ein seltsamer Abend. Ich wählte meine Worte vorsichtig. »Sky liegt sehr viel an dir und du hast sie gekränkt. Ich glaube, ihre Kälte ist eine Reaktion darauf, verletzt worden zu sein. Wenn ich du wäre, würde ich ihr noch eine Chance geben«, sagte ich. Und bevor die Situation noch abgedrehter werden konnte, schnappte ich mir meine Zahnbürste und ging zum Bad. Robbie stand davor und lauschte dem Rauschen der Dusche. Hieß das, Hunter war allein im Wohnzimmer? Ich war nicht mutig genug, zu fragen.


      »Bree ist noch drin«, berichtete Robbie und verdrehte die Augen. »Ich glaube, sie wäscht sich jede Haarsträhne auf ihrem Kopf einzeln.«


      »Kein Problem, ich warte.« Plötzlich kam mir eine waghalsige Idee. »Robbie … was hältst du davon, später heimlich mit mir die Plätze zu tauschen?«


      Robbie zog die Augenbrauen hoch. »Morganita, du Schlitzohr!«


      »Nicht für die ganze Nacht oder so, aber vielleicht für ein Stündchen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Robbie. »Du kriegst eine Stunde mit Hunter und ich kriege eine Stunde mit Bree und Raven.«


      »Wir warten bis eins«, sagte ich. »Dann schlafen bestimmt alle. Du kannst einfach zu Bree ins Bett schlüpfen. Raven braucht es gar nicht mitzukriegen.«


      Robbie sah mich zweifelnd an. »Und wenn Raven wach wird?«


      »Dann erklärst du ihr, du wärst schlafgewandelt und ins falsche Zimmer getappt.«


      »Ja, sehr glaubwürdig.«


      »Ach, komm schon, Robbie. Bitte.«


      »Scht«, flüsterte er. »Okay, ich mach’s.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus, als Hunter sich mit der Zahnbürste in der Hand zu uns gesellte. Er trug ein langärmeliges schwarzes T-Shirt über einer grauen Sweathose, die nur betonte, wie groß und schlank er war.


      Ich fühlte seinen Blick auf mir, wie er das weiße Nachthemd und meine Haare, die offen und frisch gebürstet waren, betrachtete, und da wusste ich, dass Mary K. recht gehabt hatte. Ich spürte, wie Hunters Sinne sich nach mir ausstreckten, mich wollten, mich an ihn zogen.


      Robbie merkte wohl, wie es zwischen uns knisterte. »Ich gehe mal in die Küche«, sagte er. »Aber wenn Bree jemals aus dem Bad kommt, bin ich der Erste.«


      Weder Hunter noch ich sagten etwas, bis Robbie weg war. Dann trat Hunter dicht vor mich. »Du siehst wunderschön aus«, meinte er heiser.


      »Danke. Ähm … du auch.« Was war ich mal wieder eloquent. Lächerlicherweise zitterten meine Hände ein wenig, und ich verschränkte die Arme, damit er es nicht merkte. Ich überlegte hin und her, ob ich ihn in Robbies und meinen Plan einweihen sollte. Doch bevor ich den Mut aufbrachte, ergriff er hastig das Wort.


      »Glaubst du, ich könnte dich überreden, heute Nacht ein Weilchen mit Robbie die Betten zu tauschen?«, fragte er. Ich hörte die Sorge in seiner Stimme, die Angst, ich könnte Nein sagen, und ich liebte ihn so, so sehr.


      »Ich habe ihn schon gefragt«, sagte ich mit hämmerndem Herzen.


      Hunter stieß die Luft aus und grinste. In seinen Augen tanzten smaragdgrüne Lichter. »Zwei Dumme …«, sagte er und neigte den Kopf, um mich zu küssen. In dem Augenblick ging die Badezimmertür auf und eine Dampfwolke quoll heraus.


      »Huch«, sagte Bree.


      Hunter und ich lösten uns voneinander. »Robbie«, rief ich, dankbar dafür, dass der Dampf meine roten Wangen verhüllte. »Das Bad ist frei.«


      Eine Stunde später lagen wir alle in den Betten. Ich war viel zu aufgeregt, um überhaupt an Schlaf zu denken. In regelmäßigen Abständen warf ich die Sinne aus und identifizierte die Muster der Menschen in der Wohnung. Bree schlief, Raven und Sky ebenso. Hunter und Robbie waren hellwach.


      Schließlich war es ein Uhr. Ganz leise, um Bree und Raven bloß nicht zu wecken, schlich ich hinaus. Im Wohnzimmer brannte eine Kerze. Hunter und Robbie saßen an den gegenüberliegenden Enden der Couch und warteten auf mich.


      »Ist Bree …«, flüsterte Robbie.


      »Sie schläft«, antwortete ich. »Sei vorsichtig und erschreck sie nicht. Irgendwelche Anzeichen von Mr Warren?«


      Hunter schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht.«


      Ich war mir deutlich bewusst, dass er nur ein paar Schritte von mir entfernt war. Mein Herz schlug schneller, und ein komisches Gefühl der Vorerwartung – eine Mischung aus Freude und einer Prise Unsicherheit – machte sich in mir breit. Ich wartete, bis Robbie gegangen war, dann setzte ich mich neben Hunter.


      »Ich hatte schon Angst, du würdest nicht kommen«, sagte er und legte eine Hand auf meine. »Ich dachte, du wärst eingeschlafen.«


      »Beinahe«, sagte ich neckend.


      »Ehrlich?«


      »Nein«, gestand ich und fühlte mich plötzlich verwundbar und unsicher. Wieder ging mir durch den Kopf, dass Hunter nie gesagt hatte, er liebe mich, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte. Lag das daran, dass er ein Kerl war und es nicht über die Lippen brachte? Oder empfand er einfach nicht so? Hunter war übertrieben ehrlich, und ich war mir sicher, dass ihm etwas an mir lag. Aber vielleicht war er nicht verliebt und hatte es deswegen nie gesagt. Hatte Bree etwa recht, was die Liebe anging? Vielleicht würde Hunter mir das Herz brechen und es mir in kleinen Scherben zurückgeben.


      Vielleicht sollte ich nicht hier sein, dachte ich in einem Anflug von Panik. Vielleicht sollte ich zurück in mein Bett gehen und nichts anfangen, womit ich nicht umgehen kann.


      Da drehte Hunter meine Hand um und streichelte zärtlich die Innenseite meines Arms. Die Berührung ließ ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper wandern.


      »Du warst wie eine Vision, weißt du«, sagte er mit tiefer, leiser Stimme, »wie du da im Flur standst in diesem unschuldigen Nachthemd, mit schimmernden Haaren und in der Hand ausgerechnet eine Zahnbürste. Ich wäre am liebsten mit dir durchgebrannt.«


      »Ehrlich?«, flüsterte ich. »Wohin?«


      »Keine Ahnung. So weit habe ich nicht gedacht.« Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Weißt du, ich habe nie an der Entscheidung gezweifelt, Sucher geworden zu sein. Es kam mir immer folgerichtig vor, Schicksal. Doch in letzter Zeit …« Seine Stimme verlor sich mit einem sehnsuchtsvollen Unterton.


      »Was ist in letzter Zeit?«


      »In letzter Zeit wünschte ich mir, ich könnte mal eine Pause machen. Ich würde mich gern mit dir ein Weilchen verkrümeln.«


      Mein Herz schlug wie eine Trommel. Ich bemühte mich verzweifelt darum, nicht abzuheben, sondern realistisch zu bleiben. »Meine Eltern wären wahrscheinlich nicht gerade begeistert.«


      »Richtig. Eltern«, sagte er. »Sie würden das hier wahrscheinlich auch nicht gut finden.« Er küsste meinen Hals.


      Ein Frösteln nach dem anderen überkam mich. Die Energie, die zwischen uns floss, fühlte sich stark an, richtig und gut. Ich wollte nicht mehr davor weglaufen. Nie mehr. Behutsam hob ich seinen Kopf, damit ich ihn küssen konnte. Er schlang die Arme um mich.


      Zuerst waren unsere Küsse zart und sanft, als würden wir uns gerade kennenlernen. Hunters Hand strich über mein Nachthemd, streichelte meine Taille, meine Hüfte. Jeder Zentimeter meiner Haut flammte auf vor Begehren. Mit jeder Zelle strömte ich Hunter zu. Ich schob die Hand unter sein T-Shirt und berührte die zarte Haut über seinen harten Brustmuskeln. Behutsam drückte er mich nach hinten, bis wir auf der ausgeklappten Couch lagen. Einen Augenblick verharrte er, und ich sah sein Gesicht in dem Licht, das vom Fenster hereinfiel, intensiv wie immer. Doch diesmal war er ganz auf mich konzentriert. Seine Lippen suchten wieder die meinen, jetzt drängender, fordernder.


      Doch dann unterbrach Hunter den Kuss ohne Vorwarnung.


      »Was ist los?«, fragte ich atemlos.


      »Spürst du ihn?«


      Da spürte ich ihn tatsächlich: Mr Warren kam den Flur runter.


      »Das geht nicht!«, stöhnte ich. »Das ist unfair.«


      »Aber er kommt.« Hunter drückte mich mit einem Arm an sich. Mit der anderen Hand streichelte er mein Gesicht und küsste mich zärtlich. »Wir machen besser Schluss für heute.«


      »Nein! Können wir keinen magischen Spruch wirken, damit er denkt, er hätte seine Schlüssel fallen gelassen und müsste zurück in die Tiefgarage oder …«


      Hunter knuffte mich leicht. »Das weißt du ganz genau. Komm schon. Aber warn Bree und Robbie, bevor du reinplatzt.«


      Mit einem Stöhnen stand ich auf. Ich hörte Mr Warrens Schritte im Flur. »Okay.« Ich beugte mich noch einmal hinunter und gab Hunter einen letzten Kuss. »Fortsetzung folgt«, versprach ich.
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      Geschenke des Magiers


      16. Juli 1981


      Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden in Ballynigel und alles hat sich verändert. Ich weiß jetzt, warum ich immer von diesem Ort geträumt habe, warum es mich hierher zurückgezogen hat, als wären unsichtbare Stricke um mein Herz gebunden.


      Gestern habe ich Maeve Riordan gesehen. Sie war nicht unter denen, die unser Schiff willkommen geheißen haben. Sie war unterwegs, um Moos für einen Verband zu sammeln, und kam erst ins Dorf zurück, als wir bei einem Treffen mit den Älteren von Belwicket saßen. Wir waren im Haus von Mackenna, ihrer Hohepriesterin, wo wir die Fragen gestellt haben, deren Antworten das Schicksal von Belwicket entscheiden würden – auch wenn sie das nicht wussten, die Armen. Und herein kommt Mackennas Tochter, eine junge Frau von neunzehn Jahren mit schmutzigem Rock und einem Korb, bis oben hin voll mit tropfnassem Moos.


      Ich hatte das seltsame Gefühl, dass ich zweiundzwanzig Jahre lang darauf gewartet hatte, sie zu sehen. Mir war, als wäre mein Leben bis zu diesem Augenblick eher unwirklich gewesen. Sie wirkte übersinnlich – eine Lichtgestalt – und zugleich durch und durch vertraut, als würde ich sie schon mein ganzes Leben lang kennen und lieben.


      Alles an Maeve entzückt mich. Das Licht, das in ihren Augen tanzt, der Rhythmus ihrer Sprache, ihr Lachen, die Anmut ihrer Hände und natürlich die Magie, die um sie funkelt. Sie besitzt sehr viel rohe magische Kraft – so viel wie Selene, glaube ich. Doch bei Selene war es etwas anderes. Sie hat ihre Magie über Jahre geschärft, hat studiert, geopfert und sich sogar der Großen Prüfung unterzogen. Bei Maeve ist die Magie schlicht, sie wohnt ihr seit der Geburt inne. Für sie ist sie selbstverständlich, sie hat noch nicht erkannt, wie viel magische Kraft in ihr steckt.


      Natürlich hat Belwicket sich von den alten Woodbane-Traditionen losgesagt. Trotzdem, ich glaube, das können wir überwinden. Sie empfindet dasselbe für mich wie ich für sie – ich sehe es in ihren Augen. Ich werde Maeve zeigen, wie sie ihre wahre Macht erkennt. Ich werde sie überzeugen, dass mein Weg der richtige ist.


      So fühlt sich also die Liebe an; die Liebe, die ewig währt. Wenn sie da ist, dann gibt es keine Fragen, keine Zweifel. Das weiß ich jetzt. Und ich weiß, dass das Kleid auf der Wäscheleine … es kann nur ihres gewesen sein.


      – Neimhich


      Am Freitagmorgen wachte ich von fremden Geräuschen auf, die durch die Tür des Gästezimmers drangen – Mr Warren machte Kaffee, während er am Telefon ein hitziges Gespräch über irgendwelche eidesstattlichen Aussagen führte.


      Auf der Matratze neben mir reckte Bree sich. »Gut geschlafen?«, fragte sie mit einem müden Lächeln.


      Ich wurde rot. »Ja. Und selbst?«


      Sie zuckte die Achseln. »Okay«, meinte sie in neutralem Tonfall.


      Raven riss die Augen auf. Da sie sich abends das Augen-Make-up nicht abgeschminkt hatte, waren sie schwarz umrandet. »Wie spät ist es?«, wollte sie wissen.


      »Kurz nach halb zehn«, antwortete Bree. »Wir sollten aufstehen. Ich möchte heute Morgen zu Diva’s, das ist in SoHo. Ihr solltet mitkommen, da gibt’s tolle Klamotten, die gar nicht teuer sind.«


      Ich spürte, dass Hunter und Sky nicht in der Wohnung waren; sie waren wohl schon unterwegs zu ihrem Treffen mit dem geheimnisvollen Kontakt, den Hunter am Vorabend getroffen hatte. »Ähm … okay«, stimmte ich zu. Vielleicht fand ich ein Outfit, mit dem ich ein bisschen besser in die Stadt passte.


      Raven schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Nicht mein Ding.«


      »Okay.« Bree stand auf, nahm ihren Bademantel vom Haken und ging in die Küche.


      Raven rieb sich die Schläfen. »Ich fühle mich beschissen. Ich brauche eine Dusche«, sagte sie und tappte ins Bad.


      Ich zog mich an, doch in Gedanken war ich bei Hunter und wie schön es gewesen war, ihm so nah zu sein. Hätten wir doch ein bisschen mehr Zeit gehabt.


      Ich flocht meine Haare rasch zu einem Zopf und schaute in den Spiegel an der Schranktür. In einem schwarzen Rollkragenpullover und Jeans konnte ich mich sehen lassen. Ich ging ins Wohnzimmer, wo Robbie gerade dabei war, die Klappcouch zusammenzuschieben.


      Er trug Jeans und ein blaukariertes Flanellhemd, seine Haare waren noch zerzaust vom Schlaf.


      »Guten Morgen«, sagte Robbie. »Hunter hat dir eine Nachricht dagelassen.« Er zog einen gefalteten Zettel aus der Tasche und reichte ihn mir.


      Morgan,


      wir treffen uns um 10.30 Uhr im Apartment.


      Hunter


      Natürlich fiel mir sofort auf, dass er nur mit »Hunter« unterschrieben hatte. Nicht »In Liebe, Hunter« oder wenigstens »Dein Hunter«, nur einfach »Hunter«. Sehr romantisch …


      Mr Warren, die Aktentasche in der Hand, verließ im Eilschritt die Wohnung, und Bree kam ins Wohnzimmer. »Was ist?«


      Ich zeigte ihr Hunters Nachricht. Bree verzog das Gesicht. »Ich wollte ins Café unten frühstücken gehen. Aber ich kann auch warten.«


      Also warteten wir. Raven erschien in einem hautengen schwarzen Outfit aus dem Gästezimmer. Sie schien leicht genervt zu sein, dass Sky nicht da war. Ich bemerkte, dass Bree und Robbie nicht miteinander redeten, und Robbie gab sich betont so, als würde es ihm nichts ausmachen. Bevor er rausging, sagte er ein wenig zu lässig, er wolle allein ein paar Erkundungsgänge machen. Doch zuerst verabredeten wir noch, uns um zwei Uhr zum Mittagessen in einem Restaurant in der Upper West Side zu treffen.


      Halb elf kam und ging. Um elf waren Hunter und Sky immer noch nicht zurück, und Bree und ich wollten unbedingt raus, wollten was essen, was tun und nicht nur in der Wohnung hocken. Außerdem machte ich mir allmählich Sorgen.


      Schließlich schickte ich Hunter eine magische Botschaft. Doch nach zehn Minuten hatte er immer noch nicht geantwortet. Mein Pulsschlag beschleunigte sich ein wenig. Ging es ihm gut?


      »Und?«, fragte Raven.


      »Nichts.« Ich bemühte mich um eine ruhige Stimmlage, auch wenn mir eigentlich ganz anders zumute war.


      »Der Typ sollte mal im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen und sich ein Handy zulegen«, meinte Bree.


      Ich schickte noch eine magische Botschaft los, dringlicher diesmal, um herauszufinden, ob es ihm gut ging.


      Einen Augenblick später kam Antwort von Sky: Uns geht’s gut. Das war’s. Hunter antwortete überhaupt nicht. Wieder konnte ich eine aufsteigende Gereiztheit nicht unterdrücken. Vielleicht war ich nicht sehr rational, aber ich kam mir ausgeschlossen vor.


      »Ich habe gerade von Sky gehört«, erklärte ich den anderen. »Es geht ihnen gut. Aber ich glaube, sie brauchen noch eine ganze Weile, bis sie wiederkommen.«


      »Dann lass uns shoppen gehen«, meinte Bree.


      Raven gähnte. »Ich geh wieder ins Bett«, erklärte sie. »Ich bin kein Morgenmensch.«


      Eine halbe Stunde und zwei Croissants später standen Bree und ich auf der schmiedeeisernen Treppe von Diva’s am West Broadway. Ich war schon einmal dort gewesen, doch selbst wenn man in Widow’s Vale lebte und noch nie in New York gewesen war, kannte man Diva’s, das Mekka der Jungen und Abgebrannten.


      Bree ging voraus in den riesigen lagerhausähnlichen Laden. Rap dröhnte aus den Lautsprechern. Es gab stapelweise T-Shirts in allen Farben des Regenbogens; Hosen in Rot und Blau und Zartrosa; Sweatshirts in Olivgrün, Neongelb und Babyblau.


      Bree sah sich bei den Vintageklamotten um und fand ein schwarzes langärmeliges Herrenhemd mit grauen Perlmuttknöpfen. »Vielleicht sollte ich das für Robbie kaufen«, überlegte sie. Im Gegensatz zu uns anderen hatte Bree immer genug Geld.


      Ich konnte den Mund nicht halten. »Bree, magst du den Jungen jetzt, oder nicht?«


      Sie sah mich verdutzt an. »Das habe ich dir doch gesagt. Ich bin vollkommen verrückt nach ihm.«


      »Also, dann hör bitte auf, ihn wie Scheiße zu behandeln! Das tut schon beim Zusehen weh.«


      Bree hängte das Hemd zurück und ging ruhig zu einem Ständer mit trendigeren Sachen. »Wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte sie, »ich finde, Robbie sollte erst mal mich besser behandeln.«


      »Wie bitte?« Ich starrte sie an.


      »Gestern Abend im Club«, sagte sie. »Er hat mit all diesen Frauen getanzt und geflirtet.«


      »Es waren ganze drei und sie sind zu ihm gekommen«, widersprach ich ihr.


      »Gib nicht ihnen die Schuld. Robbie hätte doch Nein sagen können«, entgegnete sie. »Wenn er wirklich mit mir zusammen sein will, warum ermutigt er sie dann?«


      »Vielleicht weil du nicht besonders ermutigend warst?«, meinte ich. »Komm schon, Bree. Du hast im Café deine eigene kleine Schar von Verehrern um dich versammelt. Was hast du damit für eine Botschaft ausgestrahlt? Abgesehen davon weißt du, dass diese Frauen Robbie nichts bedeuten. Ihm liegt nichts an ihnen, nur an dir. Kapierst du das nicht?«


      Bree hielt ein hautenges schwarzes Cocktailkleid hoch. »Ich weiß, dass Robbie sich Mühe gibt«, räumte sie ein. »Aber das tue ich auch.« Sie runzelte die Stirn, hängte das Kleid zurück und ging zu einem Kleiderständer mit Hosen. »So laufen Beziehungen eben.«


      »Nur wenn man sie so lenkt.«


      Bree seufzte. »Ich hab jetzt keine Lust, darüber zu reden. Ich gehe in die Umkleide. Probierst du auch was an oder nicht?«


      »Wir treffen uns drinnen«, sagte ich. Das Gespräch war eindeutig beendet.


      Ich schnappte mir schnell ein, zwei T-Shirts mit V-Ausschnitt und einige Camisoles. Camisoles waren meine offizielle Wahl für unten drunter. Da ich eh nichts hatte, um die Körbchen zu füllen, hatte ich BHs ganz aufgegeben.


      Bei den Umkleidekabinen war eine Schlange, deshalb rief ich nach Bree. Sie rief zurück, ich solle in ihre Kabine kommen.


      Sie trug ein bronzefarbenes Stretch-Top und eine Hüfthose aus schwarzem Strick und sah einfach toll aus. »Glaubst du, es gefällt Robbie?«, fragte sie.


      Mit einem Stöhnen ließ ich mich an der Wand der winzigen Kabine zu Boden gleiten. Einen Versuch würde ich noch machen. »Hör zu, ich weiß, dass Robbie dich liebt. Und dir liegt offensichtlich auch etwas an ihm. Warum kannst du nicht darauf vertrauen und aufhören, all das Gute zu sabotieren? Warum liebst du ihn nicht einfach und bist glücklich?«


      Bree verdrehte die Augen. »Weil«, sagte sie mit absoluter Sicherheit, »die Dinge im wirklichen Leben nicht so laufen, Morgan.«


      Nicht?, überlegte ich. Ich dachte wieder daran, dass Brees Mutter ihren Vater und sie verlassen hatte. Das musste der Grund für ihre verdrehten Vorstellungen über die Liebe sein.


      Oder wusste Bree etwas, was ich nicht wusste?


      Zwanzig Minuten später verließen Bree und ich Diva’s mit neonpinkfarbenen Einkaufstüten in der Hand. Bree hatte das Outfit mit dem bronzefarbenen Top gekauft, einen grüngelben Rucksack und ein schwarzes T-Shirt für Robbie. Ich hatte mir ein kobaltblaues T-Shirt und ein lilafarbenes Camisole gekauft, womit mein Budget für Klamotten gründlich ausgeschöpft war.


      »Und jetzt?«, fragte ich, aufgemuntert durch unsere Einkaufstherapie.


      Bree überlegte. »Gleich um die Ecke ist ein tolles Schuhgeschäft und nicht weit von da ein Laden mit afrikanischem Schmuck. Und um die Ecke der Wooster Street ein Laden für Aromatherapie«, fügte sie hinzu.


      »Lass uns dahin gehen.«


      Wir waren keinen Block weit gekommen, da griffen meine magischen Sinne etwas auf. »Bree, können wir hier langgehen?«, fragte ich und zeigte die Broome Street runter.


      Sie zuckte die Achseln. »Klar, warum nicht.«


      Ich folgte meinen Sinnen wie eine Spinne ihrem Seidenfaden und fand mich in einer schmalen Seitenstraße der Broome Street wieder. Über einer engen Türöffnung am Ende der Gasse hing ein weißes rechteckiges Transparent mit einem grünen Rad darauf, in dessen Mitte ein purpurrotes Pentagramm gedruckt war.


      »Das Jahresrad«, sagte Bree. »Das Symbol für die acht Wicca-Sabbate.«


      Das Gefühl von Magie wurde mit jedem Schritt stärker. Als wir vor dem Laden standen, musste ich über das Schild auf der Tür mit dem schwarzen schmiedeeisernen Gitter lächeln: Geschenke des Magiers: Spezialisiert auf Bücher über Magie und das Okkulte. Und darunter in kleineren Buchstaben: Willkommen, Freunde.


      Ich drückte die Tür auf, worauf eine Messingglocke läutete, und trat in einen kühlen, halbdunklen Raum mit hoher Decke. Mein Blick fiel nicht auf die üblichen Wicca-Utensilien, wie Pracktical Magick sie führte, sondern auf wandhohe Schränke hinter der Ladentheke mit ätherischen Ölen in Flaschen, die eindeutig alt aussahen. Auf halber Höhe befand sich eine tiefe Galerie, wo Bücherregale und abgenutzte Sessel in Nischen standen.


      Bree ging zu einem Regal mit Tarotkarten. »Oh, die haben eine Reproduktion dieses fantastischen italienischen Decks, das ich in der Morgan Library gesehen habe«, meinte sie.


      Meine magischen Sinne kribbelten. War hier etwas, was ich finden sollte? Ich blickte die schwarze schmiedeeiserne Treppe hoch, die zur Galerie führte.


      »Alyce hat mir ein Buch über Wahrsagen empfohlen«, sagte ich zu Bree, »aber sie hatte es nicht da. Vielleicht finde ich es ja hier.«


      Bree war völlig in die Tarotkarten versunken und murmelte nur: »Okay.«


      Den Ladenwegweisern folgend, stieg ich die Treppe zur Galerie hinauf und suchte die Abteilung, in der die Bücher über das Wahrsagen standen. Der Duft von altem Leder kitzelte mich in der Nase, und ich meinte, magische Sprüche aus vielen Jahrhunderten zu spüren, die mir zuflüsterten: Find mich, ruf mich an. Ich bin dein, ich bin für deine magische Kraft gemacht. Ich ging vorbei an Abteilungen für Orakel und Emanation, Amulette und Talismane. Es war schön, mich zwischen so vielen Büchern voller Wissen zu bewegen.


      Als ich am Ende um den Gang bog, stand ich vor einer großen Abteilung mit der Beschriftung »Wahrsagen«. Direkt dahinter, am Ende des nächsten Gangs, saß ein Mann in einem Lehnstuhl neben einem Baum. Verwirrt über das Gefühl der Vertrautheit, das mich bei seinem Anblick überkam, hielt ich inne.


      Dann ging mir auf, dass es der Mann war, der am Abend zuvor in dem Hof hinter dem Club gewesen war. Er las ein Buch und wirkte so entspannt, als säße er zu Hause in seinem Wohnzimmer. Er trug eine Tweedjacke über einem weißen Hemd und einer verblichenen Jeans. Kurz geschnittene grau melierte Haare machten sein raubvogelartiges, wettergegerbtes Gesicht weicher.


      Er schaute auf, sodass ich seine tief liegenden braunen Augen sehen konnte, und nickte mir zu. »Wir sehen uns wieder«, sagte er.


      »Arbeiten Sie hier?«, platzte es aus mir heraus.


      »Nein.« Der Gedanke schien ihn zu überraschen. »Ich unterrichte Mythen und Folklore an der Columbia University. Ich komme nur gern hierher, um zu recherchieren.« Er hatte einen leichten Akzent, der mir vorher nicht aufgefallen war. Vielleicht irisch oder schottisch, ich war mir nicht sicher. Er legte etwas zwischen die Seiten und schloss das Buch. »Warst du gestern Abend das erste Mal in dem Club?«, fragte er.


      »Ja.« Manchmal war ich so eine geistreiche Gesprächspartnerin, dass es mich wirklich überwältigte. Warum brachte ich diesem Mann gegenüber keinen Ton heraus? Das hatte ganz bestimmt nichts mit Schwärmerei zu tun, er musste fast so alt sein wie mein Vater. Und doch empfand ich eine Affinität zu ihm, eine Vertrautheit, eine Anziehungskraft.


      Neugierig betrachtete er mich. »Wie fandst du es?«


      Ich dachte an den wunderschönen Illusionszauber, den Killian für Raven gewirkt hatte.


      »Ziemlich intensiv, aber auch cool«, sagte ich. »Ich habe noch nie gesehen, dass Hexen ihre Magie einfach so zum Vergnügen benutzen.«


      »Mir persönlich hat das an der Magie immer schon am besten gefallen – sie zu nutzen, um Schönheit und Freude zu schaffen inmitten der Prüfungen, die uns das Leben aufzwingt.«


      Er zeichnete etwas über den Baum in die Luft, und ich sah zu, wie sein Laub verwelkte, schrumpelte und abfiel. Aus der Erde wuchs ein grüner Sprössling. Es war, als sähe ich einen Film im Zeitraffer. Keine Pflanze konnte so schnell wachsen, doch innerhalb von ungefähr einer Minute wuchs neben dem Stämmchen des toten Baums ein Fliederstrauch, und blasslila Blüten öffneten sich und erfüllten die Luft mit ihrem süßen Duft.


      Es war unglaublich schön. Und auch ein wenig nervenaufreibend. Es brach alle Naturgesetze. Was würde aus dem Flieder werden? Er war eine Freilandpflanze, die den Winterfrost brauchte. In einem Topf in einem Laden konnte sie nicht überleben. Mir tat unwillkürlich auch der gesunde Baum leid, der sterben musste, um einer Hexe ein wenig Amüsement zu verschaffen.


      Was würde Hunter davon halten?, fragte ich mich. Wahrscheinlich würde er es als unbesonnenen, wenn nicht gar unverantwortlichen Einsatz von Magie kritisieren. Der Rat würde es nicht gutheißen.


      »Die Welt kann immer mehr Schönheit gebrauchen«, sagte der Mann, als könnte er meine Zweifel lesen. »Der Welt Schönheit zu geben ist niemals unverantwortlich.«


      Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Auf einmal fühlte ich mich sehr, sehr jung und unwissend.


      Er schien mein Unbehagen zu spüren. »Du bist also hier, um nach einem Buch zu suchen?«


      »Ja.« Ich war unendlich erleichtert, dass ich einen konkreten Grund hatte, hier zu sein. »Ich suche ein Buch von Devin Dhualach über das Wahrsagen.«


      »Ein guter Name«, sagte der Mann. »Devin bedeutet Barde, also kann er hoffentlich schreiben. Und Dhualach ist ein alter irischer Name, der uns von den Druiden überliefert wurde. Wenn er seinen Vorfahren treu ist, hat er womöglich tatsächlich etwas über das Wahrsagen zu berichten.«


      »Ich … ich schaue einfach mal in den Regalen hier unter ›Wahrsagen‹«, sagte ich, plötzlich schüchtern und nervös.


      »Gute Idee.« Der Mann lächelte und wandte sich wieder seinem Buch zu.


      Ich wurde fündig und setzte mich im Schneidersitz auf den Boden, um ein bisschen in dem Buch zu stöbern. Es enthielt Kapitel über das Wahrsagen mit Wasser, Feuer, Spiegeln und luegs, Wahrsagesteinen und -kristallen. Es gab sogar ein makabres Kapitel über Knochenwerfen, wofür Schlangenwirbel wärmstens empfohlen wurden. Doch zumindest beim raschen Durchblättern fand ich nichts darüber, wie man die Visionen kontrollierte, wie man eine Feinabstimmung vornahm, um auch genau das zu sehen, was man wirklich sehen musste.


      Der Mann aus dem Hof sah von seinem Buch auf. »Findest du nicht das, was du suchst?«, fragte er.


      Ich zögerte, denn ich hatte nicht vergessen, dass ich vorsichtig sein sollte. Doch es kam mir nicht so vor, als wäre er übertrieben neugierig. Eher so, als würde er mich als Bluthexe erkennen und meine magischen Kräfte spüren. Es war nicht das erste Mal, dass mir das passierte. David Redstone hatte, als wir uns zum ersten Mal begegnet waren, erkannt, was ich war, noch bevor ich es selbst wusste.


      Der Mann warf mir einen seltsamen Blick zu, als erinnerte er sich plötzlich an etwas, wäre sich aber nicht sicher, ob er es erwähnen sollte oder nicht. Dann sagte er: »Du wahrsagst mit Feuer?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Ich nickte, und sämtliche Nervosität fiel von mir ab. Es war, als wäre ich gerade durch eine Tür in einen Raum getreten, wo wir einander als Ebenbürtige anerkannten. Von Hexe zu Hexe. Kraft zu Kraft. Energieleiter zu Energieleiter.


      »Das Feuer zeigt mir Dinge, aber ich habe das Gefühl, die Bilder sind oft zufällig. Ich weiß nicht, was ich tun muss, damit es mir zeigt, wonach ich schaue«, gestand ich.


      »Feuer hat seinen eigenen Willen«, sagte er. »Es ist gierig und wehrt sich gegen Kontrolle, es sucht immer nach seinem eigenen Vergnügen. Es zu zähmen ist eine Lebensaufgabe, man muss ihm schmeicheln, damit es enthüllt, was man wissen will. Ich könnte es dir zeigen, aber«, er betrachtete die Regale ringsum und lächelte, »eine Buchhandlung ist kaum der richtige Ort, um mit Feuer zu spielen.«


      »Kein Problem.« Ich versuchte, nicht zu enttäuscht zu klingen.


      Um seine Augen herum vertieften sich die Falten. »Vielleicht kann ich es dir an einem anderen Medium zeigen. Das Prinzip ist dasselbe.«


      Er langte in eine Innentasche seiner Jacke und holte einen klaren, polierten Kristall heraus, geschliffen wie ein Halbmond. Er war nicht groß, vielleicht sieben, acht Zentimeter im Durchmesser, doch die Oberfläche war facettiert und mit Runen und magischen Symbolen verziert.


      Er hielt mir den Kristall hin und ich nahm ihn vorsichtig in die rechte Hand. Der Stein war überraschend leicht, als unterläge er einer andersartigen Schwerkraft.


      »Ich nehme an, du weißt, dass man das Medium bitten muss, einem eine Vision zu geben, und dass man dabei sehr spezifisch sein muss. Wenn du dein Kätzchen morgen sehen willst, dann bittest du um eine Vision von morgen.« Ich fragte mich, woher er wusste, dass ich einen kleinen Kater besaß. Andererseits war es nicht ungewöhnlich, dass Hexen Katzen hatten. »Vor deinem geistigen Auge stellst du dir das Tier oder die Person vor und schickst das Bild an den Stein und bittest ihn, es anzunehmen.« Er sprach leise, fast hypnotisch. »Entscheidend ist, dass du deine magische Kraft benutzt, um die Energie in dem Kristall – oder dem Feuer – zu spüren und sein Licht in die Zukunft zu schicken und zu suchen, wonach du suchst. Mehr ist es nicht.«


      »Wenn Sie das so sagen, klingt es wirklich simpel.«


      »Die meisten Dinge sind simpel, wenn man sie einmal beherrscht. Warum übst du nicht zuerst mit dem Kristall?« Als er den Zweifel in meinem Blick sah, meinte er: »Behalt ihn hier, wenn du willst. Ich muss runter, um mir für meine Vorlesung ein paar Bücher anzusehen. Lass den Stein einfach auf dem Sessel liegen, wenn du fertig bist.«


      Ich saß da und überlegte hin und her, während er nach unten ging. Ich wollte hier mitten im Laden nichts Kompliziertes versuchen, aber vielleicht konnte ich etwas Einfaches machen. Seit dem schrecklichen Abend, als Selene Mary K. entführt und sie als Köder benutzt hatte, um mich zu sich zu locken, machte ich mir Sorgen um meine Schwester. Sie schien sich nicht daran zu erinnern, dass sie in Selenes Haus gewesen war, ja sie schien sogar die erfundene Geschichte zu glauben, die wir meinen Eltern aufgetischt hatten – dass sie allein ins Kino gegangen sei, weil sie deprimiert war. Doch in letzter Zeit wurde sie öfter von Albträumen heimgesucht.


      Da hatte ich endlich begriffen, dass man nichts unterschätzen durfte, was Selene getan hatte. Rational oder nicht, ich fragte mich seither, ob Mary K. womöglich noch immer unter dem Einfluss von Selenes Magie stand, obwohl diese tot war.


      Den Kristall in der Hand haltend, bat ich ihn stumm, mir die Vision zu geben, die ich suchte. Ich stellte mir meine Schwester vor, wie sie zu Hause am Tisch saß, und bat den Kristall, dieses Bild anzunehmen. Fast hätte ich den Stein fallen gelassen, als Mary K.s Bild darin erschien. Winzig, perfekt und dreidimensional sah ich sie am Tisch sitzen. Dann bat ich den Kristall, sie mir in einer Woche zu zeigen.


      Das Energiemuster jedes einzelnen Steins ist so charakteristisch wie das eines Menschen oder Tieres. Die Energie in diesem speziellen Kristall war kühl und glühte grünlich-weiß, sie wogte und schwoll an wie eine Meeresbrandung. Mehrere Atemzüge lang ließ ich meine Energie auf ihren sanften Wogen reiten. Dann schickte ich sie in die Zukunft.


      Das Bild in dem Halbmond veränderte sich. Jetzt sah ich Mary K. und ihre Freundin Jaycee aus dem Cineplex in Widow’s Vale kommen. Die Vision war so perfekt und detailliert, dass ich sogar das fehlende X auf dem Vordach erkennen konnte.


      Dann spürte ich etwas Seltsames, einem kaltem Zug im Nacken gleich. Erschrocken fuhr ich herum. Beobachtete mich jemand? Auch wenn andere Hexen sich hier aufhielten, wusste ich, dass es keine gute Idee war, in der Öffentlichkeit Magie zu wirken. Doch auf der Galerie konnte ich sonst niemanden erkennen, und als ich meine Sinne auswarf, spürte ich auch niemanden in der Nähe.


      Ich konzentrierte mich wieder auf den Kristall, doch da merkte ich, dass ich müde wurde, was ziemlich oft passierte, wenn ich eine neue Stufe der Magie erreichte. Da ich wusste, dass ich den magischen Spruch nicht mehr lange halten konnte, dankte ich dem Stein für seine Hilfe und zog meine Kraft daraus zurück. Das grünlich-weiß glühende Licht verblasste und die Vision meiner Schwester verlosch.


      Ich hatte es getan. Ich hatte eine Vision heraufbeschworen und genau das gesehen, was ich sehen wollte. So sollte Magie funktionieren.


      Ich stand auf, aber mir war so schwindlig, dass ich mich schnell in den Sessel setzte. Vage war ich mir bewusst, dass Bree sich womöglich fragte, wo ich abgeblieben war. Ich sagte mir, ich würde nur so lange sitzen bleiben, bis mein Puls wieder normal war. Doch eine Welle der Erschöpfung überkam mich und meine Glieder wurden schwer. Mein Kopf sank auf die Brust. Ich konnte die Augen nicht mehr offen halten.


      Alles wird düster. Die Eule lauert über dem Steintisch. Rasiermesserscharfe Klauen und goldene Augen. Das hohe Lachen des Schakals erklingt. Von den Giftzähnen der Viper tropft Gift. Der Jaguar streckt die Klauen aus. Hunger, der niemals gestillt werden kann. Das Wiesel kriecht so nah, dass seine Pfoten über den Tisch scharren. Kerzen brennen herunter und werfen Schatten an die Wände. Überall goldene Augen, grüne Augen, funkelnd, gespannt. Alle auf das Wolfsjunge gerichtet. Alle in Lauerstellung. Das Entsetzen des Wolfsjungen, scharf und stechend. Der rote Rubin in dem Griff des Athame glüht vor magischer Kraft. Der Schrei des Adlers. Und der silberne Wolf. Der, auf den alle warten. Er springt auf den Tisch und reißt sein großes Maul auf. Das Wolfsjunge heult.


      »Geht es dir gut?« Jemand rüttelte mich sanft an der Schulter.


      Ich riss die Augen auf. Der Mann aus dem Hof stand vor mir und sah mich mit sorgenvollem Blick an.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Ich … ich muss eingeschlafen sein«, sagte ich, zittrig und verlegen. Ich war schweißgebadet. »Ich habe geträumt.«


      »Was für einen Traum?«


      »Nur einen schlechten.« Obwohl mir übel war und ich die Orientierung verloren hatte, wusste ich doch, dass ich auf keinen Fall mehr sagen durfte. Besonders wenn stimmte, was der Rat über die Bedeutung des Traums dachte.


      »Träume sind komisch«, sagte der Mann nachdenklich. »Sie haben ihre eigene innere Logik. Sie vermischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft mit einigen Dingen, die, wie ich glaube, zu unserem kollektiven Unbewussten gehören. Die haben womöglich gar nichts mit dir persönlich zu tun.«


      »Ja, vielleicht hatte der Traum gar nichts mit mir zu tun«, pflichtete ich ihm bei. Schließlich hatte mir bis jetzt noch keiner erklärt, warum ausgerechnet ich diesen Traum hatte. Doch die Tatsache, dass ich ihn jetzt schon zwei Mal geträumt hatte, verunsicherte mich.


      Ich atmete ein paarmal tief durch und stand auf. So weit, so gut; gehen konnte ich wohl. Ich schaute auf meine Uhr. Es war nach eins. »Ich suche mal besser meine Freundin«, sagte ich. »Danke für Ihre Hilfe.«


      »Geht es dir auch wirklich gut?«


      »Ja.«


      Als ich mich abwenden wollte, berührte er mich leicht am Arm. »Verzeihung. Ich hatte nicht mal so viel Anstand, zu fragen. Wie heißt du?«


      »Morgan«, antwortete ich, ohne zu überlegen.


      Er streckte mir die Hand hin. »Nun, Morgan, möge deine Magie dir immer Freude bereiten.«


      Ich fand Bree im Erdgeschoss; sie hatte bereits ein Tarotdeck gekauft. »Ich wollte schon einen Suchtrupp nach dir ausschicken«, sagte sie. »Wir sind in einer Dreiviertelstunde mit den anderen zum Mittagessen verabredet, schon vergessen?«


      Ich kaufte das Buch über Wahrsagen, dann verließen wir den Laden und gingen zur U-Bahn-Station Spring Street. Erst später, als wir in der Upper West Side aus der U-Bahn stiegen, dachte ich darüber nach, dass ich dem Mann meinen Namen genannt hatte. Hatte ich damit schon so etwas wie einen Sicherheitsverstoß begangen?


      Nein, hatte ich nicht. Schließlich hatte ich ihm nur meinen Vornamen genannt. Doch ich wünschte mir, ich hätte ihn auch nach seinem Namen gefragt.
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      Maeve und ich haben einander unsere Seelen versprochen. Kurz nach Einbruch der Nacht haben wir das Dorf verlassen und sind zum Fuß der Klippen gegangen. Wir teilen eine Affinität zum Feuer, also war es ein Kinderspiel, eines mit unseren magischen Kräften zu entfachen – konkreter Ausdruck der alles verzehrenden Natur unserer Liebe. Tanzend und an der Nacht leckend wie ein Tier, war es wunderschön, rot, gelb und orange, mit einer strahlenden weißblauen Hitze im Zentrum. Ich bin schier wahnsinnig vor Glück. Endlich bin ich wirklich lebendig.


      Ich habe ihr sogar die Uhr gegeben, die Dad Mom geschenkt hat und die ich all die Jahre bei mir getragen habe. Witzig, dass ich nie auf die Idee gekommen bin, sie Grania zu geben. Doch Grania habe ich auch nie wirklich geliebt.


      Es bleibt nur noch eines zu tun. Ich habe noch nicht mit Maeve geschlafen, obwohl die Göttin weiß, dass ich es mir mehr wünsche, als ich mir je etwas auf dieser Erde gewünscht habe. Doch ich will keine Lügen zwischen uns, also muss ich ihr zuerst von Grania und den Kindern erzählen. Das wird schwer. Doch unsere Liebe wird uns darüber hinweghelfen. Ich habe keine Angst. Nichts kann unser Feuer löschen.


      – Neimhich


      Murray’s war ein gut besuchtes Delikatessenlokal an der Columbus Avenue, das sich zwischen einem Laden für Computerzubehör und einem Blumenhändler befand. Der würzige Duft nach Corned Beef, Pastrami und Sauerkraut machte mir plötzlich bewusst, dass ich einen Bärenhunger hatte.


      Bree und ich schoben uns durch die Menge zu dem kleinen quadratischen Tisch, an dem Raven und Robbie schon saßen. Sekunden nachdem wir unsere Stühle vorgezogen hatten, legte eine Kellnerin riesige Speisekarten vor uns auf den Tisch.


      »Keine Sky, kein Hunter«, erklärte Raven.


      »Sind sie gar nicht zurück ins Apartment gekommen?«, fragte ich und fing wieder an, mir Sorgen zu machen. Klar konnten Sky und Hunter sich um sich selbst kümmern, doch seit ich den Traum ein zweites Mal geträumt hatte, konnte ich die Angst nicht mehr recht abschütteln. War Hunter jetzt einfach nur spät dran oder würde er überhaupt nicht auftauchen?


      »Nein«, antwortete Raven, »aber ich habe ihnen auf dem Anrufbeantworter von Brees Vater eine Nachricht hinterlassen, sie sollen zusehen, dass sie ihre Hexenärsche herschaffen.«


      Bree wirkte amüsiert und entsetzt zugleich. »Na toll. Ich stelle mir gerade vor, wie ein Mandant meines Vaters anruft und die Nachricht hört.«


      Die Kellnerin kam wieder. »Was kann ich euch bringen?«, fragte sie.


      »Ähm … wir warten noch auf Freunde«, sagte Robbie. »Könnten Sie in zehn Minuten noch mal kommen?«


      Sie zeigte auf die Schlange, die sich an der Tür gebildet hatte. »Da warten Leute auf einen freien Tisch«, erklärte sie uns. »Entweder ihr bestellt jetzt oder macht den Tisch für jemand anderen frei.«


      »Lasst uns was bestellen«, beschloss Bree.


      Also orderten wir Corned-Beef- und Pastrami-Sandwiches und etwas zu trinken. Das Essen kam in Windeseile, und ich hatte schon mein halbes Sandwich aufgegessen, als ich Hunter und Sky in der Nähe spürte. Ich drehte mich um und sah sie durch die Tür kommen.


      Hunter trug seine Lederjacke und einen flaschengrünen Schal. Seine Wangen waren gerötet von der Kälte. »Tut mir leid, dass wir zu spät sind«, sagte er, als sie an den Tisch traten.


      Raven verdrehte die Augen. »Nett von euch, dass ihr überhaupt auftaucht.«


      Robbie, stets der Gentleman, trieb noch zwei Stühle auf und brachte sie an unseren Tisch. Sky setzte sich neben Raven.


      »Hast du Hunger?« Ich bot Hunter die zweite Hälfte meines Sandwichs an.


      »Nein, danke«, sagte er abwesend. Er nahm nicht den Stuhl, den Robbie ihm gebracht hatte, sondern hockte sich neben mich. »Ich muss mit dir über was reden«, sagte er leise. »Wie wär’s, wenn du dein Sandwich einpackst und wir gehen ein Stück?«


      »Ich kann eh nicht mehr«, sagte ich, froh über die Gelegenheit, mit ihm reden zu können, denn ich wollte ihm unbedingt von dem Traum erzählen.


      Ich ließ den anderen Geld da und verabredete mit ihnen, in einer halben Stunde wieder beim Murray’s zu sein. Dann machten Hunter und ich uns auf den Weg. Ohne es ausdrücklich verabredet zu haben, gingen wir in Richtung Central Park und blieben nur einmal stehen, um uns an einem Takeaway Kaffee gegen die Kälte zu holen.


      Wir gingen eine Seitenstraße runter, die mit eleganten Häusern aus braunem Sandstein gesäumt war, vorbei am Dakota, wo John Lennon gelebt hatte, und ließen uns schließlich auf einer niedrigen Mauer nieder, von der aus man die Strawberry Fields mit der Lennon-Gedenkstätte überblickte. Wegen der Kälte waren an diesem Tag nicht viele Besucher in dem tränenförmig angelegten Garten. Doch auf dem runden Mosaik mit dem Wort Imagine hatte jemand einen Strauß weißer und gelber Margeriten hinterlassen.


      »Hast du gewusst, dass Strawberry Field ursprünglich der Name eines Waisenhauses neben dem Haus war, in dem John Lennon seine Kindheit verbracht hat?«, fragte Hunter. »Wenn er ungezogen war, hat ihm seine Tante, bei der er aufgewachsen ist, immer gedroht, ihn nach nebenan zu schicken.«


      »Das muss ich mir für meinen Vater merken«, sagte ich. »Er ist immer noch ein großer Fan.«


      »Meine Eltern haben sämtliche Beatles-Alben besessen. Am Sonntagmorgen hat meine Mutter immer die B-Seite von Abbey Road aufgelegt. ›Here comes the sun.‹« Er summte die Melodie kurz an. »Göttin, daran habe ich Ewigkeiten nicht mehr gedacht.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die schmerzlichen Erinnerungen abschütteln.


      »Wenigstens weißt du jetzt, dass sie leben«, sagte ich betont positiv. Die dunkle Welle hatte den Hexenzirkel von Hunters Eltern zerstört, als er acht Jahre alt gewesen war, und seither waren seine Mutter und sein Vater auf der Flucht. Über Jahre hatte Hunter nicht einmal gewusst, ob sie tot waren oder noch lebten. Kurz vor Jul hatte Hunters Vater über seinen lueg Kontakt mit seinem Sohn aufgenommen. Doch die dunkle Welle hatte die Vision getrübt und unterbrochen, bevor Hunter hören konnte, was sein Vater ihm sagen wollte. Seither hatten wir es nicht gewagt, noch einmal Kontakt mit ihnen aufzunehmen, denn wir hatten Angst, es würde die dunkle Welle zu ihnen führen.


      »Ich weiß, dass sie vor drei Wochen noch gelebt haben«, verbesserte Hunter mich mit gepresster Stimme. »Oder wenigstens mein Vater. Aber seither kann alles Mögliche passiert sein, ohne dass ich es erfahren habe. Das bringt mich schier um – es nicht zu wissen.«


      Ich fühlte mit ihm und legte ihm die Arme um die Taille. Hunter behielt die Trauer um seine Familie größtenteils für sich, gut verborgen unter der Oberfläche, doch ab und zu stieg sie auf, und ich sah, dass sie ihn immer begleitete. Ein Teil von ihm würde nicht ruhen, bis er Gewissheit darüber hatte, was aus seinen Eltern geworden war.


      Ich spürte ein zartes Glühen aus weißem Licht in meiner Brust. Einer von Alyce’ magischen Heilsprüchen öffnete sich mir. »Würdest du mich etwas ausprobieren lassen?«, fragte ich.


      Hunter nickte. Ich zog den Reißverschluss seiner Jacke halb auf, dann streifte ich meinen Handschuh ab, öffnete einen Knopf seines Hemds und legte meine kalte Hand auf seine glatte, warme Haut. Zuerst zuckte er ein wenig zusammen, doch dann spürte ich, wie er sich dem weißen Licht öffnete, das mich durchströmte.


      Ich flüsterte ein Lied: »›Das Herz, das liebt, muss eines Tages trauern. Liebe und Trauer sind Zwillingsgeschenke der Göttin. Lass den Schmerz ein, lass ihn dein Herz dem Mitgefühl öffnen. Lass mich dir helfen, deine Trauer zu tragen …‹«


      Ich konnte nicht fortfahren. Plötzlich wusste ich genau, wie es wäre, wenn meine Eltern und Mary K. mir unvermutet entrissen würden. Es wäre mehr als unerträglich. Es wäre mehr, als ein Mensch verkraften kann. Ich schrie auf vor Schmerz, doch es gelang mir, die Hand auf Hunters Brust liegen zu lassen, damit das heilende Licht weiterströmen konnte.


      »Scht«, sagte Hunter. »Du musst nicht weitermachen.«


      »Doch«, flüsterte ich. »Ich muss den magischen Spruch zu Ende bringen. ›Möge dein Herz zur Ruhe kommen und sich größerer Liebe öffnen. Möge die Liebe, die ewig durch das Universum fließt, dich umarmen und trösten.‹«


      Allmählich spürte ich, wie das weiße Licht sich zerstreute, und mit ihm Hunters Schmerz. Unsere Blicke begegneten sich. In seinen Augen war jetzt etwas anderes, eine neue Klarheit. Ich spürte, dass sich etwas auflöste, was ihn gefesselt hatte. »Danke«, sagte er.


      »Von Alyce«, sagte ich zitternd. »Mir war nicht klar, wie schmerzhaft es wirklich ist. Es tut mir leid.«


      Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und zog mich an sich. Als ich aufgehört hatte zu zittern, sagte er: »Möchtest du wissen, warum wir hier sitzen und uns den Hintern abfrieren, statt zu Mittag zu essen?«


      »Ach so. Ja.«


      »Also«, sagte er. »Erstens tut es mir leid, dass ich deine magischen Botschaften nicht beantwortet habe. Wir haben eine Weile gebraucht, unseren Kontakt zu finden, und als wir ihn endlich aufgespürt hatten, war er total verängstigt. Er hat uns durch ein Gewirr aus umständlichen Sicherheitsvorkehrungen geführt. Wenn ich dir geantwortet hätte und er hätte es mitbekommen, hätte er womöglich gedacht, ich wollte ihn hinters Licht führen.«


      »Kein Problem«, sagte ich. »Ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht. Wusste der Typ denn was, das dir weiterhilft?«


      »Ja«, antwortete Hunter.


      Doch dann redete er nicht weiter. Die Sonne, die am Vormittag nicht sehr stark gewesen war, verschwand hinter einem Band dicker weißer Wolken.


      »Und?«, hakte ich nach einem Augenblick nach.


      Hunters grüne Augen wirkten besorgt. »Ich habe herausgefunden, wer der Leiter der New Yorker Amyranth-Zelle ist. Anscheinend tragen die Mitglieder des Hexenzirkels Tiermasken, wenn sie die magische Kraft ihrer jeweiligen Tiere anrufen. Der Anführer trägt die Wolfsmaske. Mein Kontakt kennt sie nicht alle, aber er hat bestätigt, dass Mitglieder des Hexenzirkels die Maske einer Eule, einer Viper, eines Pumas, eines Jaguars und eines Wiesels tragen.«


      »Dann ist der Traum …«


      »Du hast von der New Yorker Zelle von Amyranth geträumt«, sagte Hunter.


      Mich schauderte. »Hunter, ich habe den Traum noch einmal gehabt«, sagte ich. »Erst vor einer Stunde, als ich in einer okkulten Buchhandlung in SoHo war.«


      »Göttin!«, sagte Hunter beunruhigt. »Warum hast du keinen Kontakt zu mir aufgenommen?« Bevor ich antworten konnte, stöhnte er genervt auf. »Blöde Frage. Ich habe nicht auf deine Botschaften geantwortet. Es tut mir leid, Morgan.«


      »Ist nicht schlimm«, sagte ich. »Ich meine, es war gruselig, aber diesmal wusste ich ja, was es war. Aber ich habe keine Ahnung, warum ich ihn noch einmal geträumt habe.«


      »Vielleicht weil wir in New York sind«, sagte er. »Vielleicht auch …« Er sprach seinen Gedanken nicht zu Ende und wirkte noch besorgter. Dann nahm er meine Hand. »Ich muss dir etwas sagen. Etwas, was ich heute erfahren habe. Es wird schmerzlich für dich sein.«


      Furcht kroch mit Eisfingern meinen Rücken hoch, denn ich spürte das Gewicht dessen, was Hunter mir zu sagen hatte. Ich lächelte ihn zaghaft an. »Dann mal los.«


      »Der Name dieses Anführers mit der Wolfsmaske lautet Ciaran«, sagte er.


      »Ciaran?« Mir wurde übel. »Das … das kann unmöglich derselbe Ciaran sein. Ich meine, es gibt doch sicher mehr als einen Ciaran auf der Welt.«


      »Mit Sicherheit«, pflichtete Hunter mir bei. »Doch dieser Ciaran ist eine mächtige Woodbane-Hexe Anfang vierzig, die aus dem Norden Schottlands stammt. Es tut mir leid, Morgan, aber es besteht nicht der geringste Zweifel. Er ist derjenige, der Maeve und Angus umgebracht hat.«


      Mir ging auf, dass ich keine Ahnung gehabt hatte, was aus Ciaran geworden war, nachdem er die Scheune in Brand gesteckt hatte, in der meine leiblichen Eltern ums Leben gekommen waren. »Ich hatte angenommen, er wäre nach Schottland zurückgegangen«, sagte ich schwach. »Aber er ist hier in New York City?«


      Hunter nickte, den Blick auf mein Gesicht gerichtet. Ich saß da und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten. Ciaran lebte. Er war hier. Ganz in meiner Nähe.


      In meiner Nähe? Was zum Teufel heißt das?, fragte ich mich verbittert. Was würde ich tun, wenn ich ihm je gegenüberstünde? Mich umdrehen und weglaufen, wenn ich auch nur einen winzigen Funken Verstand besaß. Er war mächtiger gewesen als Maeve und Angus zusammen. Er könnte mich zerquetschen wie eine Ameise.


      »Wir haben auch herausgefunden, dass Ciaran drei Kinder hat«, fuhr Hunter fort. »Zwei von ihnen, Kyle und Iona, leben in Schottland. Doch der Jüngste lebt hier in New York. Du wirst es nicht glauben.« Er machte eine Pause. »Es ist Killian.«


      »Killian?« Mir fiel die Kinnlade runter. »Die Hexe, die wir gestern Abend kennengelernt haben?«


      Hunter nickte mit grimmiger Miene. »Er hat mir so gut wie auf dem Schoß gesessen, und ich habe nicht erkannt, dass er es war.«


      Ich trank den letzten Schluck meines inzwischen kalten Kaffees. »Das kann kein Zufall sein.«


      »Es gibt keine Zufälle«, erinnerte Hunter mich und zitierte einen der Grundsätze von Wicca, die ich ebenso nervig wie kryptisch fand.


      Ich dachte an das verängstigte Wolfsjunge in meinem Traum. »Das bedeutet, dass Killian das von Amyranth auserkorene Opfer ist?«


      »Sieht ganz danach aus.«


      »O Gott. Zuerst bringt Ciaran meine Mutter und meinen Vater um und jetzt hat er es auf seinen eigenen Sohn abgesehen.«


      »Ciaran hat sich vor langer Zeit der Dunkelheit verschrieben«, sagte Hunter. »Das ist alles aus einem Guss. Ein Mann, der imstande ist, die Liebe seines Lebens umzubringen, ist auch fähig, seinen Sohn zu töten.«


      »Was hast du noch erfahren? Weißt du, wo er lebt? Wie sieht er aus?«


      »Keine Ahnung. Ich habe dir alles erzählt, was ich weiß.« Hunter zerknüllte seinen leeren Kaffeebecher und warf ihn in einen Abfalleimer gut vier Meter von uns entfernt. Der Becher traf präzise sein Ziel.


      Hunter sprang von der Mauer und half mir runter. »Ich muss versuchen, Killian zu finden und herauszubekommen, warum Amyranth sich seiner magischen Kräfte bemächtigen will. Vielleicht besitzt er besondere Fähigkeiten, die sie sich aneignen wollen. Jedenfalls hat er womöglich wertvolle Informationen über den Hexenzirkel, und wenn ich meine Karten richtig ausspiele, könnte er zum nützlichen Verbündeten des Rates werden.«


      »Ich begleite dich«, sagte ich impulsiv.


      Unvermittelt packte Hunter mich an den Oberarmen und sah mich zornig an. »Morgan, bist du verrückt? Du kannst mich nicht begleiten – besonders jetzt nicht, da wir wissen, dass Ciaran Amyranth leitet. Das Letzte, was ich will, ist, dass er von deiner Existenz erfährt. Ich wünschte bei Gott, du wärst in Widow’s Vale geblieben. Ja, ich finde, ich sollte dich jetzt sofort zum Port Authority Terminal bringen. Du kannst den nächsten Bus nach Hause nehmen. Ich kann dein Auto und deine Sachen in ein oder zwei Tagen nach Hause bringen.«


      Im Nu steckten wir wieder in unserem alten feindseligen Beziehungsmuster. »Lass mich los«, fuhr ich ihn zornig an. »Du kannst mir nichts befehlen. Wenn ich nach Widow’s Vale zurückkehre, dann in meinem eigenen Auto, vielen Dank auch, und ich fahre dann heim, wenn ich so weit bin.«


      Einen langen Moment starrten wir einander nur wütend an. Ich sah, dass Hunter Mühe hatte, sein Temperament zu zügeln.


      »Wenn du bleibst«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »musst du mir dein Wort geben, dass du dich bedeckt hältst. Keine schillernde Magie mitten auf der Straße. Solange wir in New York sind, will ich, dass du nur dann Magie wirkst, wenn es unbedingt notwendig ist. Ich will nicht, dass du Aufmerksamkeit auf dich ziehst.«


      Ich wusste, dass er recht hatte, auch wenn es mir schwerfiel, es zuzugeben. »Okay«, sagte ich schmollend. »Ich verspreche es.«


      »Danke.« Hunters Griff löste sich.


      »Sei vorsichtig«, sagte ich.


      Er küsste mich noch einmal. »Hey, das ist mein Text. Sei vorsichtig. Bis heute Abend.«


      Ich eilte zurück in die Columbus Avenue. Als ich mich dem Restaurant näherte, kam ich an einem Mann vorbei, der seinen kleinen Sohn auf den Schultern trug. Der Junge lachte, als sei es das Schönste auf der ganzen Welt.


      Unwillkürlich musste ich an Killian und seinen Vater denken. Hatte es je eine Zeit gegeben, da sie sich nahegestanden hatten? Wie es wohl war, das Kind eines Vaters zu sein, der sich dem Teufel verschrieben hatte?


      Vielleicht, überlegte ich, erklärt es Killians Unbekümmertheit. Vielleicht läuft er vor der Finsternis davon. Das, dachte ich mit einem Seufzer, kann ich auf jeden Fall nachvollziehen.


      Bree und die anderen waren gerade auf dem Weg nach draußen, als ich zu Murray’s zurückkehrte.


      »Perfektes Timing«, meinte Bree und trat aus dem Lokal. »Willst du mit Sky und mir ins Museum of Modern Art?«


      »Ich hab mich ausgeklinkt«, sagte Raven. »Ich will mir unten im Village einen Film ansehen.« Ich kannte Raven nicht gut genug, um mir ganz sicher zu sein, doch sie sprach lauter als gewöhnlich, was womöglich bedeutete, dass die Lage zwischen Sky und ihr noch immer angespannt war.


      Ich sah Robbie an. Er wirkte elend, und ich war davon überzeugt, dass er nicht zu dem Museumsbesuch eingeladen worden war. Ich versuchte mich zu erinnern: War Bree in Beziehungen immer so rücksichtslos? Oder bekam Robbie eine Sonderbehandlung, weil ihr an ihm wirklich etwas lag? Wie auch immer, ich fand ihr Verhalten unmöglich.


      »Nein, danke«, sagte ich barsch. »Ich bin nicht in der Stimmung.«


      Bree zuckte die Achseln. »Okay, dann sehen wir uns später im Apartment.«


      Ich wandte mich in Richtung Broadway. Plötzlich hatte ich Zeit für mich, und das war doch, wie ich fand, eine gute Gelegenheit, um mal zu schauen, ob ich Maeves und Angus’ alte Wohnung fand. Ich dachte daran, was ich Hunter versprochen hatte, nämlich nichts zu tun, womit ich unwillkommene Aufmerksamkeit auf mich zog. Aber nach der ehemaligen Wohnung meiner leiblichen Eltern zu suchen fiel sicher nicht in diese Kategorie, überlegte ich. Ich durfte mich dabei nur nicht meiner Magie bedienen.


      Ein Strahl der späten Nachmittagssonne fiel durch die Wolken, während ich ging, was die allgemeine Stimmung auf der Straße gleich zu heben schien. Zwei Skateboarder sausten vorbei, und eine Frau versicherte ihrem zögerlichen Pudel, es sei ein wunderschöner Tag für einen Spaziergang. Plötzlich merkte ich, dass Robbie hinter mir hertrottete.


      »Robbie«, sagte ich. »Wo willst du hin?«


      Er zuckte übertrieben lässig die Achseln. »Ich dachte, ich geh ein Stück mit dir. Ist das okay?«


      Er wirkte so traurig und verlassen, dass ich nicht Nein sagen konnte. Abgesehen davon war Robbie etwas Besonderes. Er war bei mir gewesen, als ich Maeves magische Werkzeuge gefunden hatte.


      »Ich gehe nicht in einen besonders malerischen Teil der Stadt«, warnte ich ihn. »Ähm … und ich wollte das Ganze eigentlich für mich behalten. Du weißt schon, diskret.«


      Robbie zog die Augenbrauen hoch. »Wie, willst du etwa versuchen, Dope aufzutreiben oder so was?«


      Ich boxte ihm gegen die Schulter. »Idiot. Natürlich nicht. Aber … bevor sie aufs Land gezogen sind, hatten Maeve und Angus eine Wohnung in Hell’s Kitchen. Ich will sie finden.«


      »Okay«, meinte Robbie. »Ich weiß nicht, was daran so geheimnisvoll sein soll, aber von mir erfährt niemand was.«


      Wir gingen schweigend weiter.


      »Ich finde deine Zurückhaltung bewundernswert«, sagte ich schließlich. »Wenn ich du wäre, hätte ich Bree längst verprügelt.«


      Er grinste mich an. »Das hast du mal gemacht, oder?«


      Bei der Erinnerung an diese grässliche Auseinandersetzung im Schulflur zuckte ich zusammen. Ein Streit wegen Cal. »Ich habe ihr eine geknallt«, korrigierte ich ihn. »Und es war schrecklich.«


      »Ja, das dachte ich mir.«


      Ich versuchte, meine Frage so taktvoll wie möglich zu formulieren. »Ist es denn … gut gelaufen mit euch beiden letzte Nacht?«


      Robbie atmete tief durch. »Das ist ja das Komische. Es war toll. Also, so toll wie es sein kann mit der schnarchenden Raven direkt neben uns. Wir haben nur geknutscht. Und es war toll, zusammen zu sein, so warm und zärtlich … und richtig. Es war schön, Morgan, für uns beide, das schwöre ich.«


      »Und was war heute Morgen anders?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich bin aufgewacht, und als ich ihr in der Küche begegnet bin, habe ich Guten Morgen gesagt, und sie hat mir den Kopf abgerissen. Ich weiß absolut nicht, was ich falsch gemacht habe.«


      Ich dachte darüber nach, während wir an der Bushaltestelle warteten. Wie viel konnte ich Robbie erzählen, ohne zu verraten, was Bree mir gesagt hatte? Nach ungefähr zehn Minuten hielt schließlich rumpelnd ein Bus an. Wir stiegen ein und schnappten uns zwei Plätze nebeneinander.


      »Vielleicht hast du gar nichts falsch gemacht«, sagte ich, dankbar für den warmen Luftstrom der Heizung. Ich löste meinen Schal und zog die Handschuhe aus. »Vielleicht war auch das, was du letzte Nacht falsch gemacht hast, eigentlich genau das Richtige.«


      Robbie rieb sich die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«


      »Okay, vielleicht war es letzte Nacht von vorn bis hinten wirklich so schön, wie du gedacht hast«, sagte ich. »Und vielleicht ist das das Problem. Wenn die Dinge gut laufen, hat Bree Probleme, dem Braten zu trauen. Und dann muss sie wieder irgendeinen Scheiß machen.«


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


      Ich sah Robbie an. »Habe ich je behauptet, Bree verhalte sich logisch?«


      Wir stiegen an der 49th Street aus und gingen Richtung Westen. »Wir suchen Nummer 788«, erklärte ich Robbie.


      Er schaute an dem Gebäude hoch, an dem wir gerade vorbeigingen. »Das ist noch ganz schön weit von hier.«


      An der 9th Avenue warteten wir darauf, dass die Ampel auf Grün sprang, und ich erhaschte einen Blick in die Straße. Die 9th Avenue sah ziemlich anständig aus, viele Restaurants und kleine Läden, die Gerichte aus den Küchen ferner Länder verkauften. Doch je weiter wir nach Westen kamen, desto schäbiger wurde die 49th Street. Theater und kleine Werkstattläden gab es hier keine mehr und am Bordstein häufte sich der Müll. Die Gebäude waren größtenteils Mietshäuser mit bröckelnden Backsteinen und zugenagelten Fenstern. Auf vielen prangten aufgesprühte Gang Tags. Wir waren in Hell’s Kitchen.


      Ich wusste, dass diese Gegend eine lange Geschichte der Gewaltkriminalität hatte. Robbie sah sich mit weit aufgerissenen Augen argwöhnisch um. Ich warf meine Sinne aus in der Hoffnung, irgendwelche Spuren aufzugreifen, die Maeve vielleicht hinterlassen hatte. Zuerst fing ich nur Eindrücke von den Leuten in der Nachbarschaft auf: Familien in überfüllten Wohnungen, ein paar ältere Bewohner, krank und schrecklich einsam, ein Junkie, durch dessen Körper Adrenalin schoss. Dann stellten sich mir die Nackenhaare auf. Am bröckelnden Mauerwerk eines verlassenen Hauses erkannte ich Spuren von Runen und magischen Symbolen, fast vollständig überdeckt von unzähligen Graffitischichten. Es fühlte sich nicht wie Maeves und Angus’ Arbeit an, was mir logisch erschien, denn sie hatten ihren magischen Kräften vollkommen entsagt, als sie Irland verließen. Doch es war ein Beweis, dass hier Hexen gewesen waren.


      »Hier ist es«, sagte Robbie, als wir vor einem rußgeschwärzten Backsteinmietshaus standen, an dessen Vorderseite sich eine Feuerleiter befand. Das Haus war schmal und nur fünf Stockwerke hoch. Es wirkte traurig und vernachlässigt, und ich fragte mich, wie viel schlimmer es geworden war, seit Maeve und Angus hier vor fast zwanzig Jahren gelebt hatten.


      Ich konnte keine Spur meiner leiblichen Mutter aufnehmen, doch das hieß nicht, dass auch im Inneren nichts war. Wenn ich nur in die Wohnung gelangen konnte, in der sie gewohnt hatte. Hinter einem Maschendrahttor führten drei flache Stufen zu einer Haustür. Auf einem Schild, das in einem Erdgeschossfenster angebracht war, stand: »Wohnungen zu vermieten, Powell Mgmt. Co.« Ich drückte auf die Klingel, auf der »Hausmeister« stand, und wartete.


      Niemand reagierte.


      »Und jetzt?«, fragte Robbie.


      Ich könnte es mit einem magischen Spruch versuchen, dachte ich. Aber ich sollte keine Magie benutzen, es sei denn, es war unabdingbar. Und dies hier war gewiss kein Notfall.


      »Kann ich mal dein Handy benutzen?«, fragte ich Robbie und rief die Hausverwaltung an. Zu meiner Verblüffung sagte die Frau am Telefon, Apartment drei sei frei. Ich war so aufgeregt, dass meine Stimme zitterte, als ich einen Termin verabredete, um mir die Wohnung am nächsten Tag anzusehen. Es hat so sein sollen, dachte ich. Ganz offensichtlich.


      »Ich sage es ja nur ungern«, meinte Robbie, als ich aufgelegt hatte. »Aber du siehst aus wie eine Highschoolschülerin. Ich meine, warum sollte dir jemand eine Wohnung zeigen?«


      »Weiß ich nicht so genau«, antwortete ich. »Aber ich überlege mir was.«
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      Die Uhr


      20. August 1981


      Heute Morgen bei Tagesanbruch bin ich mit Maeve auf den Klippen spazieren gegangen. Wir schwebten beide noch regelrecht auf der Freude der letzten Nacht. Doch ich wusste, dass ich es ihr sagen musste. Ich ging davon aus, dass sie schockiert wäre, womöglich auch verletzt, doch ich war mir sicher, dass sie mir am Ende vergeben würde. Schließlich sind wir mùirn beatha dàns.


      Maeve sprach unablässig davon, wo wir leben würden. So sehr sie Ballynigel liebt, will sie doch nicht ihr ganzes Leben lang hierbleiben; sie will die Welt sehen, und ich würde nichts lieber tun, als sie ihr zu zeigen. Doch ihr glückliches Geplauder war wie Hiebe gegen mein Herz. Als ich nicht länger warten konnte, sagte ich ihr endlich so behutsam wie möglich, dass ich noch nicht frei sei, um mit ihr zu reisen, dass ich in Schottland eine Frau habe und zwei Kinder.


      Zuerst sah sie mich nur verwirrt an. Ich wiederholte, was ich gesagt hatte, und nahm diesmal ihre Hände in meine.


      Ihre Verwirrung wurde abgelöst von Unglauben. Unter Tränen beschwor sie mich, ihr zu sagen, es sei nicht wahr. Doch das konnte ich nicht. Ich konnte sie nicht anlügen.


      Ich zog sie an mich, um ihre Tränen fortzuküssen, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie riss sich los und wich vor mir zurück. Ich flehte sie an, mir Zeit zu geben. Ich erklärte ihr, ich könne es mir nicht leisten, Greer zu erzürnen – nicht wenn ich ihren Platz einnehmen will. Doch ich schwor, sie alle zusammen so bald wie möglich zu verlassen.


      Sie unterbrach mich mitten im Satz. »Du wirst deine Frau und deine Kinder nicht verlassen«, sagte sie, und der Schmerz in ihren Augen wurde zu Feuer. »Zuerst belügst du mich. Und jetzt willst du auch noch eine Familie zerstören?« Dann sagte sie, ich solle sie allein lassen, ich solle fortgehen.


      Ich konnte nicht glauben, dass sie es ernst meinte. Ich widersprach ihr, beschwatzte sie, beschwor sie. Ich sagte, sie solle sich Zeit nehmen, in Ruhe darüber nachzudenken. Ich sagte, wir würden einen sanften Weg finden, zusammen sein zu können, und natürlich würde ich für meine Familie sorgen. Doch egal was ich sagte, ich konnte sie nicht umstimmen. Sie, die so weich gewesen war, so nachgiebig, war plötzlich wie Eisen.


      Meine Seele ist zerstört. Morgen kehre ich nach Schottland zurück.


      – Neimhich


      Als wir zurück zur 9th Avenue kamen, ging Robbie noch weiter, und ich lief zurück zu Mr Warrens Wohnung. Wir hatten für den Abend nichts zusammen geplant und das Apartment war leer. Eine ganze Weile kam ich nicht zur Ruhe. Ich war zu aufgewühlt – von der Nachricht, dass Ciaran in New York war, und weil ich Maeves ehemaliges Zuhause gefunden hatte. War die Uhr noch dort?, überlegte ich. Und wenn ja, würde ich sie finden? Ich versuchte, danach zu wahrsagen, doch ich war viel zu nervös, um mich konzentrieren zu können. Schließlich kuschelte ich mich mit dem Buch über Wahrsagen, das ich in SoHo gekauft hatte, auf die Couch und las eine Weile.


      Die Sonne war fast untergegangen, als ich spürte, dass Hunter den Flur herunterkam. Ich konnte mein Glück nicht fassen. Bekamen wir wirklich die Gelegenheit, ein wenig allein zu sein in der Wohnung? Ich huschte ins Bad, putzte mir rasch die Zähne und bürstete meine Haare.


      Doch in dem Augenblick, als Hunter die Tür öffnete, war mir klar, dass dies kein romantisches Zwischenspiel werden würde. Er kam herein, legte Schal und Jacke ab, nickte mir kurz zu, trat ans Fenster und starrte verdrießlich hinaus.


      Ich ging zu ihm. Trotz seiner Verstimmung stellte ich mich sofort auf unsere Verbindung ein. Sie war vollkommen anders als die zu dem Mann in der Buchhandlung, auch wenn ich keine von beiden genauer hätte bestimmen können. Hunter berührte alles in mir. Es war einfach unglaublich, neben ihm zu stehen, ihn nicht anzufassen und doch zu spüren, wie seine Anwesenheit meine sämtlichen Nervenenden in einen Zustand prickelnder Vorfreude versetzte.


      Er nahm meine Hand in seine. »Nicht«, sagte er, »ich kann das jetzt im Augenblick nicht.«


      »Was ist passiert?«, fragte ich erschrocken. »Ist was schiefgelaufen?«


      »Ich habe Killian nicht gefunden. Entweder hat er Wind davon bekommen, dass ein Sucher vom Rat nach ihm forscht, oder Amyranth hat sich ihn schon geschnappt, denn ich habe ihn nirgends gefunden.«


      »Hast du versucht …«


      Hunter schritt die Länge des Wohnzimmers auf und ab. »Ich habe seine Wohnung gefunden, habe bei ihm an der Tür geläutet und versucht, ihn anzurufen. Ich bin zum Club gegangen und habe die Namen von ein paar Freunden in Erfahrung gebracht und sie gefragt. Ich habe ihm magische Botschaften geschickt. Er antwortet nicht. Ich habe sogar meinen lueg herausgeholt und mitten auf der Straße gewahrsagt. So verzweifelt war ich, eine Spur zu finden, irgendeine Spur. Und nichts hat was gebracht«, endete er verbittert.


      Er ließ sich auf die Couch plumpsen und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß einfach nicht, was ich noch machen soll. Ich muss mich noch einmal an den Rat wenden.«


      »Soll ich versuchen zu wahrsagen?«


      »Ich habe bis Samhain und zurück gewahrsagt und keine einzige Spur von Killian entdeckt.«


      »Ich weiß. Aber ich wahrsage mit Feuer«, erinnerte ich ihn. »Vielleicht kriege ich ein anderes Ergebnis.«


      Achselzuckend nahm er eine dicke elfenbeinfarbene Kerze vom Couchtisch – die hatte Bree wohl am Vortag gekauft – und schob sie zu mir rüber. »Bitteschön.«


      Ich setzte mich im Schneidersitz auf den Boden und konzentrierte mich auf meinen Atem, doch meine Gedanken wollten sich nicht so leicht verflüchtigen wie sonst. Ob ich das, was ich mit dem Kristall gemacht hatte, auf das Feuer übertragen konnte? Konnte ich die Vision diesmal kontrollieren?


      »Morgan?«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin mit den Gedanken abgeschweift. Lass es mich noch einmal versuchen. Du willst wissen, wo Killian jetzt ist, richtig?«


      »Das wäre ein Anfang.«


      »Okay.« Wieder konzentrierte ich mich auf meinen Atem. Diesmal spürte ich, wie mein Geist ruhig wurde und die Spannung aus meinen Muskeln wich. Ich blickte auf den Docht, dachte an Feuer, und die Kerze entzündete sich. Dann konzentrierte ich den Blick ganz auf die Flamme und sank immer tiefer in einen meditativen Zustand, bis der Couchtisch, der Raum, Hunter, ja, selbst die Kerze ganz aus meinem Bewusstsein verschwanden. Da war nur die Flamme.


      Killian. Ich ließ vor meinem geistigen Auge ein Bild von ihm entstehen, wie ich ihn im Club gesehen hatte – selbstbewusst, großspurig, lachend, mit dieser unbesonnenen Mischung aus Gefahr und Freude über seine eigene Magie.


      Ich konzentrierte mich auf die Flamme und bat sie, mir die Vision zu schicken, die ich suchte, mir Killian zu zeigen, wo er jetzt war. Ich bat sie, mich einzulassen, und sandte ihr meine Energie. Ich konnte sie nicht berühren, wie ich den Kristall berührt hatte, denn das Feuer würde mich verbrennen. Doch ich ließ meine magische Kraft neben der Flamme flackern und ihre Hitze und Energie anrufen.


      Da verschob sich etwas in der Flamme, sie tanzte höher und loderte heller auf. Ihr blaues Zentrum wurde zum Spiegel und darin sah ich Killian im Profil. Er war allein in einem dunklen, verfallenen Raum. Ihm gegenüber war ein Fenster, durch das ein rötlicher Schimmer auf sein Gesicht fiel. Der Blick hinaus zeigte eine Art grauen Steinturm, der teils hinter einer Vielzahl kahler Äste verdeckt war. Killian wirkte verängstigt, sein Gesicht war blass und angespannt.


      Ich schickte noch mehr magische Kraft in die Flamme, damit die Vision sich vergrößerte, etwas zeigte, was mir verriet, wo er war. Die Flamme knisterte und Killian wandte den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Abrupt war die Verbindung getrennt. Ich unterdrückte aufsteigende Verärgerung und konzentrierte mich wieder auf die Flamme. Erneut bat ich um die Vision von Kilian, die zeigte, wo er jetzt war, und sandte meine Energie aus, damit sie mit der Flamme tanzte.


      Doch diesmal kam nichts. Die Flamme erlosch, als hätte sie jemand ausgepustet. Ich blinzelte. Der Rest des Raums rückte wieder in mein Bewusstsein.


      Hunter sah mich an, seine Augen unergründlich. »Ich habe ihn gesehen«, sagte er in seltsamem Tonfall. »Und ich habe meine magische Kraft nicht mit deiner verbunden. Noch nie habe ich die Vision eines anderen gesehen, wenn er wahrsagte.«


      »Ist das ein Problem?«, fragte ich unsicher.


      »Nein«, sagte er. »Es liegt einfach daran, dass dein Wahrsagen so machtvoll ist.« Er zog mich auf die Couch neben sich und schlang die Arme um mich. »Du bist eine Seherin.« Er drückte mir einen Kuss auf beide Augenlider. »Und ich erstarre in Ehrfurcht. Bin fast sogar ein wenig … gedemütigt.«


      »Fast?« Ich konnte nicht anders, ich war ganz aufgeregt, ein magisches Kunststück vollbracht zu haben, das Hunter sprachlos machte.


      »Also, du weißt ja, Demut ist nicht ganz mein Stil«, gestand er mit einem Grinsen.


      »Ist mir schon aufgefallen.«


      »Und Killians auch nicht«, sagte er und wurde wieder ernst. Er stieß die Luft aus und lehnte sich gegen die Rückenlehne der Couch. »Wenigstens wissen wir jetzt, dass er lebt. Er schien auch nicht verletzt zu sein. Aber er sah aus, als hätte er Angst. Der Raum, in dem er war – hast du ein Gefühl dafür bekommen, wo das sein könnte?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich wüsste zu gern, warum die Vision so schnell ausgelöscht wurde und warum sie nicht wiedergekommen ist. Es ist fast so, als wollte jemand verhindern, dass du sie siehst.«


      »Vielleicht Killian selbst«, sagte ich. »Er hat mich angesehen, weißt du noch? Vielleicht hat er gespürt, dass ich nach ihm wahrsage. Glaubst du, er besitzt genug magische Kräfte, um eine Vision zu unterbinden?«


      »An magischen Kräften fehlt es ihm eher nicht, vermute ich«, meinte Hunter seufzend.


      »Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu finden.«


      »Warte mal kurz«, sagte Hunter. »Das Fenster gegenüber von ihm. Hast du die Kirchturmspitze erkannt, die man durchs Fenster sehen konnte?«


      »Oh!«, rief ich. »Das war ein Kirchturm.«


      »Ja. Und auf seinem Gesicht war ein rötliches Licht, deswegen bin ich mir ziemlich sicher, dass das Fenster nach Westen ging. Und, wo auch immer er ist, es muss so weit im Westen sein, dass der Sonnenuntergang nicht von vielen hohen Gebäuden blockiert wird.«


      »Wow.« Ich war beeindruckt von seinen Schlussfolgerungen.


      Er wirkte angespannt und eifrig. »Ich glaube, ein Gebäude, das diese Bedingungen erfüllt, könnte ich finden – weit im Westen der Stadt mit einem Fenster nach Westen, gegenüber einer grauen Steinkirche.«


      »Das klingt nach sehr viel Lauferei.«


      »Vielleicht fällt mir morgen noch etwas ein, um es weiter einzugrenzen. Hör zu, es gibt da noch einen Kontakt, den ich heute Abend gern aufspüren möchte. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.«


      Ich schaute auf meine Uhr. Es war sechs. »Willst du damit sagen, dass ich nicht auf dich warten soll?«


      Hunter wirkte, als tue es ihm ehrlich leid. »Ich fürchte, ja.« Er zog Jacke und Schal an und küsste mich. »Ich komme so schnell wie möglich wieder.«


      Robbie war der Erste, der im Apartment auftauchte. Nachdem wir uns getrennt hatten, war er ins Village spaziert, wo er in ein Schach-Café in der Nähe des Washington Square Parks gegangen war. »Bin von einem siebzigjährigen Großmeister geschlagen worden«, berichtete er mit einem zufriedenen Grinsen. »Sehr lehrreich.«


      Bree, Raven und Sky kamen ein paar Minuten nach Robbie – irgendwann am Nachmittag hatte Raven sich wohl mit den anderen beiden getroffen. Bree war gereizt und mürrisch, doch Raven und Sky schienen gut miteinander klarzukommen. Wir bestellten was beim Chinesen, und dann gingen Raven und Sky noch weg, um ein paar Goth-Freunde von Raven zu besuchen, während Robbie, Bree und ich uns im Bezahlfernsehen einen Hong-Kong-Action-Streifen ansahen. Ein aufregender Freitagabend in der großen Stadt.


      Wann auch immer Hunter zurückkam, ich bemerkte es nicht, denn da schlief ich bereits tief und fest.


      Am Samstagmorgen wachte ich vor Bree auf. Raven war nicht im Zimmer, und als ich meine Sinne auswarf, spürte ich, dass sie bei Sky im Arbeitszimmer war. Leise zog ich Jeans und einen Pullover an und fand Hunter in der Küche, wo er gerade einen Teller und eine Tasse abwusch.


      »Morgen«, sagte er. »Soll ich dir eine Tasse Tee machen, bevor ich gehe?«


      »Das müsstest du eigentlich besser wissen«, sagte ich und holte mir eine Cola light aus dem Kühlschrank.


      »Igitt«, meinte er. »Also, ich mache mich mal auf den Weg. Das wird wohl ein langer Tag werden, wenn ich die graue Steinkirche finden will und ein Gebäude mit Fenstern, die nach Westen gehen.«


      »Klingt, als könnte es eine Woche dauern«, sagte ich. »In dieser Stadt muss es Hunderte von Kirchen geben.«


      Er zuckte resigniert die Achseln. »Was soll ich sonst machen? Egal ob Killian oder jemand anders seine Spuren verwischt hat, mittels Magie werde ich ihn nicht finden.« Er nahm seine Jacke. »Was hast du heute vor?«


      Ich nahm mir eine Scheibe Toast und versuchte, ein gleichgültiges Gesicht aufzusetzen. »Robbie und ich wollen ein bisschen durch die Stadt wandern.« Es war keine Lüge – ich war nicht so dumm, Hunter anzulügen –, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit.


      Hunter sah mich neugierig an, doch er fragte nicht weiter nach. »Dann sehen wir uns heute Abend zum Kreisritual.«


      »Wir sind das perfekte junge Paar«, sagte Robbie, als wir die 49th Street runtergingen. »Ich meine, immerhin hast du einen Ring und alles.« Er blickte auf den falschen Diamantring, den wir gerade in einem schäbigen Geschenkeladen gekauft hatten, und schüttelte den Kopf. »Wow. Ist ein bisschen unheimlich, das Ding an deinem Finger zu sehen.«


      »Tja, dann stell dir mal vor, wie es sich anfühlt, ihn zu tragen«, entgegnete ich.


      Robbie lachte. »Denk doch nur, was für eine vielversprechende Zukunft vor uns liegt, die in einer Mietwohnung in Hell’s Kitchen ihren Anfang nimmt.«


      »Das ist alles, womit Maeve und Angus in diesem Land angefangen haben«, sagte ich und wurde unvermutet sehr traurig. »Die Einträge in ihrem Buch der Schatten zu der Zeit handeln alle davon, wie unerträglich sie es findet, in der Großstadt zu leben. Sie fand, New York sei voller unglücklicher Menschen, die sinnlos durch die Gegend hasten.«


      »Na ja, stimmt gewissermaßen ja auch.« Robbie sah mich mitfühlend an. »Und sind sie nicht hergekommen, unmittelbar nachdem Ballynigel zerstört worden war? Ist doch klar, dass sie deprimiert war. Sie hatte gerade ihr Zuhause verloren, ihre Familie und fast alle, die sie liebte.«


      »Und sie hatte ihre Magie aufgegeben«, fügte ich hinzu. »Sie schrieb, es sei, als lebte sie in einer Welt, die plötzlich aller Farben beraubt worden sei. Das macht mich ganz traurig.«


      Inzwischen standen wir vor dem Haus. Heute kam es mir noch heruntergekommener vor. Robbie grinste mich an. »Also, Ms Rowlands. Sind Sie bereit für Ihre erste Mietwohnungsbesichtigung?«


      »Hey, meine Mutter ist Maklerin«, erinnerte ich ihn. »Ich weiß wahrscheinlich mehr über Mietwohnungen als der Hausmeister.«


      Trotzdem raste mein Herz, als ich auf die Klingel der Hausmeisterwohnung drückte. Gleich würde ich das einstige Zuhause meiner leiblichen Eltern sehen! Wie die Wohnung wohl war? Und würde ich die Uhr finden?


      »Wer ist da?«, fragte eine weibliche Stimme über die knisternde Wechselsprechanlage.


      »Hier sind Morgan und Robbie Rowlands«, antwortete ich. »Ich habe gestern mit der Hausverwaltung über die freie Mietwohnung gesprochen. Man hat mir gesagt, Sie würden sie mir heute Mittag zeigen.«


      Robbie tippte auf seine Uhr. Wir waren pünktlich.


      »In Ordnung«, sagte sie nach einem kurzen Moment des Zögerns. »Ich komme gleich.«


      Wir warteten weitere fünf Minuten, bevor das Maschendrahttor geöffnet wurde und eine kleine, stämmige Frau Ende sechzig vor uns stand. Durch die grauen Löckchen war ihre rosa Kopfhaut zu sehen.


      Sie betrachtete Robbie und mich und ich sah das Misstrauen in ihren Augen.


      »Kommen Sie«, grummelte sie.


      Wir folgten ihr eine Treppe hinauf und dann einen engen Flur runter. Von den Wänden blätterte die Farbe und es stank nach Urin. Ich hoffte, es war nicht so schlimm gewesen, als Maeve und Angus hier gewohnt hatten. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass meine Mutter, die eine so tiefe Liebe zur Erde gehegt hatte, sich jeden Tag inmitten all dieser Hässlichkeit bewegt hatte.


      Die Frau holte einen Schlüsselbund aus der Tasche ihres Hauskleids und öffnete die Tür mit der Nummer 2 darauf. »Die Miete beträgt sechshundertfünfundsiebzig im Monat«, erklärte sie uns. »So was findet man in Manhattan nicht mehr. Greifen Sie am besten schnell zu.«


      »Also, eigentlich sind wir hier, um Wohnung Nummer drei zu sehen«, sagte ich. »Bei der Hausverwaltung hat man mir gesagt, die Drei sei frei.«


      Sie bedachte mich mit einem Blick, der mich sehr an den der Angestellten im Amt für Statistik erinnerte. »Da haben die sich getäuscht. In der Drei wohnt jemand«, sagte sie. »Die ist nicht zu vermieten. Diese hier schon. Wollen Sie sie jetzt sehen oder nicht?«


      Robbie und ich tauschten einen Blick. Ich kämpfte gegen meine Enttäuschung an. Der ganze Aufwand für nichts. Wir würden Maeves Wohnung nicht zu sehen bekommen. Ich würde die Uhr nicht finden.


      »Wir sehen sie uns an«, sagte Robbie. Als die Frau hineinging, stupste er mich und flüsterte: »Ich will nicht, dass die Frau merkt, dass wir nur so tun, und die Polizei ruft oder so.«


      Wir folgten ihr in eine dunkle Wohnung, kaum breiter als der enge Flur, in der ein Zimmer ins nächste führte. »Dies ist das Wohnzimmer«, sagte sie, als wir einen kleinen Raum betraten. Sie schlug gegen die Eisenstäbe vor den Fenstern. »Sicherheit«, erklärte sie uns stolz.


      In der Küche standen eine freistehende Badewanne und ein kleiner Kühlschrank, der unbedingt mal sauber gemacht werden musste, und in der Spüle lebte eine große, gesunde Kakerlakenfamilie. »Da müssen Sie nur ein bisschen Borsäure reinkippen«, sagte die Frau beiläufig.


      Dann führte sie uns ins letzte Zimmer, ein winziges, abgewohntes Schlafzimmer mit einem Fenster von der Größe eines Telefonbuchs.


      »Haben Sie beide Arbeit?«


      »Ich arbeite in … mit Computern«, sagte Robbie.


      »Ich kellnere«, meinte ich. Das war Maeves erster Job in Amerika gewesen.


      »Das müssen Sie ins Bewerbungsformular schreiben«, sagte die Frau. »Kommen Sie mit runter in meine Wohnung, dann können Sie gleich eins ausfüllen.«


      Ich überlegte gerade, wie wir da jetzt wieder rauskamen, als ich spürte, dass in dem winzigen Schlafzimmer etwas nach mir rief. Ich hob den Blick an die fleckige Decke.


      »Da war mal ein Leck«, gestand die Frau, deren Blick mir folgte. »Aber das haben wir repariert.«


      Doch das war es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte. Ich hatte von der einen Ecke ein magisches Ziehen gespürt. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass eine der Platten an der Deckenverkleidung leicht verrutscht war. Was immer ich spürte, befand sich dahinter. Die Uhr? Konnte es möglich sein, nach all den Jahren? Ich musste es herausfinden.


      »Ich hab doch gesagt, wir haben das Leck repariert«, sagte die Frau laut.


      Ich verkniff mir eine schnippische Erwiderung. Ich brauchte einen Augenblick für mich. Wie sollte ich diese Frau nur loswerden?


      Frustriert sah ich Robbie mit hochgezogenen Augenbrauen an und wies mit einem Nicken in Richtung Wohnzimmer. Robbie bedachte mich mit einem »Wer, ich?«-Blick.


      Ich nickte wieder, diesmal mit mehr Nachdruck.


      »Ähm … könnte ich Sie im Wohnzimmer was fragen?«, sagte Robbie zögerlich. »Wegen der Holzarbeit.«


      »Welche Holzarbeit?«, wollte die Frau wissen, doch sie folgte ihm.


      Sobald sie den Raum verlassen hatten, schloss ich die Tür und drehte rasch den Schlüssel um. Irgendwie musste ich an die Deckenplatte kommen. Es gab nur einen Weg. Ich stieg auf die schmale Fensterbank und balancierte unsicher darauf.


      Göttin sei Dank für niedrige Decken!, dachte ich, denn ich kam gerade so an die Platte ran. Mit den Fingerspitzen drückte ich dagegen. Sie rutschte ein Ministück zur Seite. Ich reckte mich und drückte fester. Das magische Ziehen wurde stärker und an der Hand spürte ich einen leichten, warmen Strom. Ich reckte mich weiter, stöhnte leise und drückte noch einmal mit aller Kraft.


      Die Platte hob sich und ich fiel mit einem Rums vom Fensterbrett.


      »Autsch«, murmelte ich und kletterte rasch wieder rauf. Schon hörte ich die eiligen Schritte der Hausmeisterin näher kommen. Dann drehte sie am Knauf, um die Tür zu öffnen.


      »Hey, was geht da drin vor sich?«, rief sie und klopfte an die Tür. »Was machen Sie da? Alles in Ordnung?«


      »Bestimmt geht es ihr gut«, sagte Robbie schnell.


      »Dann kommen Sie da raus!«, rief die Frau und klopfte lauter.


      Achte gar nicht auf sie, sagte ich mir mit pochendem Herzen und schob die Finger durch den Spalt zwischen den Deckenplatten. Leerer Raum und ein Holzbalken. Dann schlossen meine Finger sich um weichen Stoff, der um etwas Hartes, Rundes gewickelt war.


      »Sie kommen jetzt augenblicklich da raus, sonst rufe ich die Polizei!«


      Ich zögerte nicht. Dies war absolut notwendige Magie. Wenn Hunter je davon erfuhr, würde er es verstehen.


      »Du vergisst«, flüsterte ich. »Du hast uns nie gesehen. Das hier ist nicht passiert. Du vergisst.«


      So einfach war das. Eben hatte die Frau noch gezetert und gedroht, jetzt hörte ich, wie sie Robbie fragte: »Sie möchten also die Wohnung sehen? Sie sind der Erste, dem ich sie zeige.«


      Ich schob die Platte wieder an Ort und Stelle und sprang, die Uhr fest in der Hand, vom Fensterbrett. Wohnung Nummer drei musste direkt über dieser hier liegen. Maeve hatte die Uhr wohl unter den Bodendielen versteckt. Ich schlug die grüne Seide auseinander und spürte, dass der Stoff einen magischen Schutzspruch flüsterte. Das Uhrgehäuse war golden und hatte ein eingraviertes keltisches Knotenmuster, ein weißes Ziffernblatt, goldene Zeiger und einen winzigen, als Cabochon geschliffenen Rubin auf der Krone. Ich starrte darauf und Tränen stiegen mir in die Augen. Diese Uhr repräsentierte so vieles für mich, sowohl Wunderbares als auch Schreckliches.


      Doch jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich steckte die Uhr in die Hosentasche und schloss die Tür auf. Dann ging ich raus zu Robbie.


      »Du glaubst nicht, was ich da drin gefunden habe!«, sagte ich, als wir einen Block gegangen waren. »Du musst dir diese Uhr ansehen.« Ich wollte sie aus der Tasche holen.


      Robbie ging schnell, mit dem Blick auf dem Gehweg. »Tu sie weg«, sagte er.


      »Was?« Ich war erstaunt über seinen zornigen Tonfall.


      »Ich will sie nicht sehen«, fuhr er mich an.


      Ich starrte ihn an. »Was ist denn?«, fragte ich. »Geht es um Bree?«


      Robbie wandte sich mir zu, seine Augen loderten. »Nein, Morgan. Hier geht’s um dich. Was zum Teufel war da drin los? In der einen Sekunde schreit die Frau, du sollst aus dem Schlafzimmer kommen, in der nächsten kann sie sich nicht mal mehr daran erinnern, dass sie uns schon einmal gesehen hat.«


      »Ich habe einen kleinen magischen Spruch gewirkt«, sagte ich. »Damit sie uns vergisst.«


      »Du hast was?«


      »Es ist okay, Robbie. Es war nur vorübergehend. Es ist schon vorbei.«


      »Woher weißt du das?«, fragte er. »Woher weißt du, dass der magische Spruch ihr Gehirn nicht neu verdrahtet hat? Woher weißt du, dass sie nicht glaubt, sie wird senil, weil sie sich plötzlich an zwei Menschen erinnert, die sie zwischenzeitlich vergessen hat? Ältere Menschen finden so etwas ziemlich beunruhigend.«


      »Das weiß ich, weil ich den magischen Spruch gewirkt habe«, sagte ich leise. »Wieso flippst du überhaupt so aus?«


      Robbie war außer sich. »Du kapierst es nicht, oder? Du hast in jemandes Kopf herumgepfuscht! Du hast durch einen glücklichen Zufall entdeckt, dass du diese erstaunlichen magischen Kräfte besitzt, und du missbrauchst sie. Woher soll ich wissen, dass du so was nicht auch mal mit mir machst?«


      Mir war, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Als ich meine Stimme wiederfand, war sie hoch und blechern. »Weil ich dir mein Wort gegeben habe. Komm schon, Robbie, wir sind seit der zweiten Klasse befreundet. Du weißt, dass ich so was nicht mache. Das hier waren besondere Umstände.«


      Er sah mich an, als wäre ich eine Fremde, und zwar eine, die ihm Angst einjagte. »Die Morgan, die ich kenne, würde eine arme alte Dame nicht manipulieren. Du hast mit ihr gespielt wie mit einer Marionette. Und ich komme mir vor wie ein Idiot, dass ich bei dem ganzen Zirkus auch noch mitgemacht habe. Ich fühle mich schmutzig.«


      Ich versuchte, das nervöse Kribbeln in meinem Bauch zu beruhigen. Das hier war ernst. »Robbie, es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hatte nicht das Recht, dich da mit reinzuziehen. Aber diese Uhr hier hat Maeve gehört. Ich musste sie mir holen. Hast du wirklich gedacht, ich könnte sie dortlassen? Sie hat meiner Mutter gehört. Damit ist sie mein Geburtsrecht.«


      »Wie deine magischen Kräfte?«, fragte er mit zitternder Stimme.


      »Ja, genau wie meine magischen Kräfte.« Ab und zu kommen einem Worte aus dem Mund – mit einer kühlen, volltönenden Sicherheit –, und man weiß, man hat eine tiefe Wahrheit ausgesprochen. Man kann sie weder zurücknehmen noch leugnen. So fühlte ich mich in diesem Augenblick, und Robbie und ich standen da, einen Moment lang wie erstarrt angesichts der schrecklichen Konsequenzen dessen, was ich gerade gesagt hatte.


      Maeve hatte ihre Magie aufgegeben, doch mich würde nichts auf dieser Welt je dazu bringen, meine Magie aufzugeben.


      »Also, dieses Geburtsrecht …« Ich sah, dass er sich bemühte, die Kontrolle zu bewahren und mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Es gibt dir also das Recht, eine Frau zu manipulieren, die du nicht mal kennst?«


      »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Nein, aber getan! Du hast deine magischen Kräfte spielen lassen. Also so langsam fange ich an, sie doch nicht mehr so toll zu finden.«


      »Robbie, das ist nicht wahr! Ich …«


      »Vergiss es«, sagte er. »Ich geh mal gucken, ob ich noch jemanden für eine Partie Schach finde. Wenn ich dabei überwältigt werde, dann wenigstens von etwas, was ich verstehe.«


      Er ging die 9th Avenue hinunter und ließ mich mit Maeves Uhr und einem unschönen Gefühl der Übelkeit in der Magengrube zurück.
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      Spionieren


      27. August 1981


      Ich bin inzwischen schon fast wieder eine Woche in Schottland. Und es ist eine öde, farblose Landschaft. War ich hier je glücklich? Grania begrüßte mich mit einer ganzen Latte von Klagen an der Tür, die greinenden Blagen an den Schürzenbändern. Es hatte zehn Tage ununterbrochen geregnet, und das Dachstroh leckte, sodass das ganze Haus nach Moder roch. Oh, und die kleine Iona bekam einen Zahn, ob ich nicht eine Tinktur gegen die Schmerzen machen könnte? Es wundert mich, dass sie mich nicht gebeten hat, den Regen zu stoppen. Dabei besitzt Grania eigene magische Kräfte. Bevor die Kinder kamen, war sie eine vielversprechende Hexe. Doch jetzt gibt sie die Märtyrerin und an mir bleibt alles hängen. Ich war noch keine halbe Stunde zu Hause, da bin ich in den Pub gegangen und habe seither die meiste Zeit dort verbracht. Mein eigenes Heim ist mir unerträglich. Das Leben ohne Maeve ist unerträglich.


      Doch die letzte Nacht war bisher die schlimmste. Die Kleinen waren krank: Kyle hat gefiebert, und Iona hat nichts bei sich behalten, was sie gegessen hat. Da Greer immer noch in Ballynigel ist, wurde ich gerufen, um ein Kreisritual zu leiten. Als ich nach Hause kam, kreischte Grania wie eine Hyäne. Wie konnte ich sie mit zwei kranken Kleinkindern alleinlassen? Läge mir denn gar nichts an meinen eigenen Kindern? Ich brachte es nicht über mich, zu lügen. »Nein«, antwortete ich. »Und an dir auch nicht, du fette Kuh.« Da schlug sie mich und beinahe hätte ich zurückgeschlagen. Doch ich sagte ihr nur, sie sei ein zänkisches Weib und eine Beleidigung fürs Auge. Darauf weinte sie, was mich natürlich nur noch rasender machte. Schließlich ging ich mit ihr ins Bett, bloß damit die Flennerei aufhörte. Es war schrecklich. Alles was ich mir wünschte, war, Maeve in den Armen zu halten.


      Heute spielt Grania auf Teufel komm raus das Opfer, und ich wünschte, ich könnte ihrem jämmerlichen Geflenne ein für alle Mal ein Ende bereiten. Doch es würde mich den Hexenzirkel kosten. Sie ist immer noch Greers Tochter mit einer bestimmten ererbten Position hier, auch wenn sie noch so unverdient ist.


      Ich habe so viel Zorn in mir, dass alles was ich sehe, in eine Aura aus flammendem Rot gehüllt ist. Ich bin zornig auf Maeve wegen ihrer selbstgerechten Zurückweisung. Zornig auf mich selbst, weil ich Grania geheiratet habe, wo ich doch hätte wissen müssen, dass Maeve da draußen ist und auf mich wartet. Und zornig auf Grania, weil sie das Pech hat, die zu sein, die sie ist.


      Sie ist gerade hereingekommen, um mir zu sagen, dass sie von der Farce der ehelichen Vereinigung letzte Nacht schon spürt, dass ein Kind sich in ihr rührt. »Es wird ein Junge«, sagte sie, mit einer kranker Hoffnung in den Augen. »Wie sollen wir ihn nennen?«


      »Wir nennen ihn Killian«, antwortete ich. Das bedeutet Zwist.


      – Neimhich


      Ich war dankbar, dass niemand in der Wohnung war, als ich zurückkam. Nach Robbies Anschuldigungen hatte ich immer noch Mühe, mich zu beruhigen. Nach dem Schock war Wut gekommen. Wie konnte er denken, ich hätte der alten Frau etwas getan? Wie konnte er mir so etwas Schreckliches vorwerfen? Ich hatte angenommen, dass Robbie stark genug wäre, um bei Dingen, die er nicht verstand, nicht gleich auszuflippen. Doch er war total hysterisch geworden. Er hatte nicht einmal zugehört, als ich versucht hatte, es ihm zu erklären.


      Und doch hatte ich auch einen Hauch – mehr als einen Hauch – Schuldgefühle. An dem, was Robbie gesagt hatte, war etwas Wahres dran gewesen. Und ich hatte mein Versprechen Hunter gegenüber gebrochen.


      Ich holte die Uhr heraus. Das goldene Gehäuse schimmerte weich im Licht, das durch die Wohnzimmerfenster hereinfiel. Ich zog die Krone mit dem Rubin heraus und drehte sie nach rechts. Sofort spürte ich den Widerstand der Feder. Ob sie nach so vielen Jahren noch funktionierte? Ja, ich hörte ein leises, gleichmäßiges Ticken.


      War sie den ganzen Ärger wert gewesen?, überlegte ich und dachte an den Streit mit Robbie. Ja. Ich hatte die Uhr genauso wenig in der Wohnung lassen können wie damals Maeves Buch der Schatten in Selenes Bibliothek.


      Ich setzte mich mit verschränkten Beinen auf die Couch und dachte nach. Ich würde Robbie nicht verlieren, sagte ich mir. Besonders jetzt nicht, da ich Bree gewissermaßen verloren hatte. Wir mussten uns beide nur beruhigen und wahrscheinlich mussten wir uns auch beide entschuldigen. Und Robbie musste begreifen, dass ich noch die alte Morgan war, der er vertrauen konnte.


      Aber das bist du nicht, sagte eine Stimme in mir. Du bist eine Bluthexe, nur andere Bluthexen werden das je verstehen.


      Wieder überlegte ich, warum ich die Uhr unbedingt hatte haben wollen. Nur weil Maeve sie sehr geliebt hatte? Oder übte die Tatsache, dass Ciaran – ihr mùirn beatha dàn, der Mann, der schließlich zu ihrem Mörder geworden war – sie ihr gegeben hatte, eine gewisse Faszination aus? Bei dem Gedanken an ihn verkrampfte sich unwillkürlich meine Kinnmuskulatur und ich musste mich zwingen zu entspannen.


      Dann kribbelten meine Sinne. Hunter kam. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mein uneiniges Herz zu beruhigen. Ich war noch nicht bereit, mit Hunter darüber zu reden. Erstens weil ich mir sicher war, dass er sich auf Robbies Seite schlagen würde, und zweitens weil ich wusste, es wäre ihm nicht recht, dass ich irgendetwas im Besitz hatte, was mich mit Ciaran verband.


      Ich steckte die Uhr in die Tasche und ging zur Tür.


      »Hey«, sagte ich, als er hereinkam. »Wie war dein Tag?«


      Hunter zog mich an sich. »Spektakulär lausig. Und deiner?«


      »So la la. Hast du das Gebäude gefunden?«


      »Nein, noch nicht. Aber ich suche weiter. Ich wollte nur vorbeischauen und euch sagen, dass ich heute Abend nicht beim Kreisritual dabei bin.« Hunter zog eine blonde Augenbraue hoch. »Sonst noch jemand hier?«


      »Nein. Nur du und ich.«


      »Göttin sei Dank dafür«, sagte er. Er hielt mich eng umschlungen, und ich spürte die vertraute Verschiebung, als unsere Energien sich in vollkommener Gleichzeitigkeit aneinander anpassten. »Mhm«, sagte ich. »Das ist schön. Ich glaube, mir reicht’s erst mal mit der Gruppenerfahrung.«


      Hunter lachte. »Hast du nicht damit gerechnet, dass wir einander auf die Nerven gehen, wenn wir auf so engem Raum zusammenleben? Versuch mal, in einem Hexenzirkel aufzuwachsen, wo alle seit dem Tag deiner Geburt deine Gefühle lesen können. Es gibt einen Grund dafür, dass es in New York nur so von Hexen wimmelt, die von zu Hause weggelaufen sind.«


      Er zog seine Jacke aus, und wir gingen in die Küche, wo ich mir eine Cola light aus dem Kühlschrank holte.


      Hunter zog die Nase kraus. »Wie kannst du nur dieses eklige Zeug trinken?«


      »Es ist köstlich. Und nahrhaft.«


      »Das glaubst aber auch nur du«, sagte er düster. »Ich stehe vor einer Backsteinwand, Morgan. Killian war hier und jetzt ist er fort. Ich habe … wie sagt man so schön? ›Halb New York durchpflügt‹ ist es nicht.«


      »Die Straßen abgeklappert«, schlug ich vor.


      »Wie auch immer. Keine Spur von ihm, nirgends. Es ist fast, als hätte er nie existiert.« Hunter füllte sich am Wasserhahn ein Glas Wasser. »Ich habe ihn mir doch nicht eingebildet, oder?«


      »Wenn, dann hatten wir beide dieselbe arrogante Halluzination.«


      Hunter zog einen Mundwinkel hoch. »Du fandst ihn nicht … attraktiv?«


      »Nein«, sagte ich und erkannte äußerst überrascht, dass ich vollkommen ehrlich war und nicht versuchte, Hunters Gefühle zu schonen. »Ich mochte ihn. Ich fand ihn lustig. Aber er kam mir auch ganz schön selbstverliebt vor.«


      »Ich persönlich finde ihn nervig, aber das heißt nicht, dass er es nicht wert ist, gerettet zu werden.«


      »Sehr edel von dir«, neckte ich ihn, doch die Besorgnis in seinem Blick machte mir Angst. »Glaubst du, Amyranth hat ihn schon?«


      Er antwortete nicht, doch seine Lippen wurden ganz schmal.


      »Warum verschieben wir das Kreisritual nicht um einen Abend?«, schlug ich vor. »Wir könnten dir doch helfen, ihn zu suchen.«


      »Nein«, antwortete Hunter ebenso rasch wie entschieden. »Besonders jetzt nicht, wo wir wissen, dass Ciaran die Finger mit im Spiel hat. Ich will dich nicht in die Nähe dieser Sache bringen.«


      »Glaubst du, er weiß schon von mir? Ich meine, dass Maeve und Angus eine Tochter hatten?«


      Hunter sah ganz unglücklich aus. »Gott, ich hoffe, nicht.«


      Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte, gegen die Angst anzukämpfen, die mich beschlich.


      Hunters Hand schloss sich um mein Handgelenk. »Ich muss bald weg. Aber vorher … komm mit. Lass uns … lass uns einfach ein Weilchen zusammen sein.«


      Ich nickte. Wir gingen ins Gästezimmer und legten uns auf meine schmale Matratze. Ich ließ mich von Hunter entspannt in den Armen halten. Am liebsten hätte ich mich an ihn geklammert, um die Verzweiflung und die Angst, die mich bedrängten, abzuwehren. Am liebsten hätte ich ihn nie mehr losgelassen.


      »Wir können uns nicht ewig aneinanderklammern, weißt du«, sagte er wie ein Echo auf meine Gedanken.


      »Warum nicht?«, fragte ich. »Warum können wir nicht einfach hierbleiben und aufeinander aufpassen?«


      Er drückte mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Zum einen bin ich Sucher. Zum anderen kann keiner von uns für die Sicherheit des anderen garantieren, so sehr wir uns das auch wünschen.« Er küsste mich wieder, diesmal auf den Mund, und ich spürte, wie sein Herz gegen meines schlug. Eines Tages, dachte ich, wenn das hier alles vorbei ist, können wir einander die ganze Zeit so halten: warm und nah.


      Eines Tages.


      Als ich mich umgezogen, Kerzen aufgestellt, Salz bereitgestellt und das Wohnzimmer mit dem Rauch von Zeder und Salbei gereinigt hatte, war Hunter fort und die anderen waren in die Wohnung zurückgekehrt.


      Bree und Robbie hielten sich weiter auf Abstand, doch Sky und Raven waren zusammen aufgetaucht. Einkaufstüten wurden weggeräumt und Pläne für den späteren Abend diskutiert. Schließlich versammelten wir uns im Wohnzimmer zu unserem Kreisritual. Es war komisch ohne Jenna, Matt, Ethan, Sharon und die anderen Mitglieder von Kithic. Kurz überlegte ich, was sie wohl zu Hause in Widow’s Vale machten.


      Da Sky die einzige initiierte Hexe unter uns war, würde sie den Kreis leiten. Doch zuerst erklärte ich auf Hunters Bitte hin allen die Situation mit Killian.


      »Lasst uns einen magischen Spruch wirken, um Hindernisse aus dem Weg zu räumen und Hunter Kraft zu schicken«, schlug Sky vor.


      Wir schoben die wenigen Möbelstücke an die Wand und rollten den Teppich auf. Mit Kreide zog Sky einen großen Kreis auf den Holzfußboden. In die vier Himmelsrichtungen stellte sie jeweils eines der vier Elemente: eine kleine Schale Wasser für Wasser, ein Räucherstäbchen für Luft, einen Kristall für Erde und eine Kerze für Feuer. Nacheinander betraten wir den Kreis und Sky schloss ihn hinter uns.


      »Wir kommen zusammen, um Göttin und Gott zu ehren«, setzte sie an. »Wir bitten um ihre Hilfe und Führung. Möge unsere Magie rein und stark sein, und mögen wir sie nutzen, um denen in Not zu helfen.«


      Wir reichten einander die Hände und konzentrierten uns ganz auf unseren Atem. Bree stand auf der einen Seite von mir, Robbie auf der anderen. Ich öffnete meine Sinne. Ich konnte die vertraute Präsenz der anderen spüren, ihren Herzschlag, und ich erkannte, dass sie mir alle sehr viel bedeuteten, selbst Raven. Der Kreis machte uns zu Verbündeten im Kampf gegen die Dunkelheit.


      Langsam bewegten wir uns im Uhrzeigersinn. Ich spürte, wie die magische Kraft mich durchfloss. Aus der Erde und vom Himmel zog ich Energie herab.


      Sky ließ uns die Rune Thorn visualisieren, die für die Überwindung von Widrigkeiten stand. Dann sangen wir ein Lied zum Beseitigen von Hindernissen. Der Kreis bewegte sich schneller. Ich spürte die Energie summen, aufsteigen, zwischen uns fließen und stärker werden. Skys blasses Gesicht war erleuchtet von der Reinheit der magischen Kraft, die sie leitete. Mit schwingenden Bewegungen zeichnete sie eine Sigille in die Luft, und ich spürte, wie sich die magische Kraft erhob und über den Kreis stieg.


      »Zu Hunter«, sagte sie.


      Abrupt veränderte sich die Luft. Das Surren der magischen Kraft war fort. Plötzlich waren wir nur ein Haufen Teenager, die in einem Wohnzimmer in New York City standen, statt die magischen Wesen, die wir noch vor wenigen Augenblicken gewesen waren.


      »Gute Arbeit.« Sky klang zufrieden. »Setzt euch bitte alle einen Augenblick, um euch zu erden.«


      Wir setzten uns auf den Boden.


      »Das war heftig«, sagte Robbie.


      Bree wirkte besorgt. »Woher wissen wir, dass die Energie tatsächlich zu Hunter ging und nicht von irgendwelchen Woodbanes weggeschnappt wurde?«


      »Ich habe sie mit einer Schutzsigille gebunden, bevor ich sie losgeschickt habe«, antwortete Sky.


      »Dann kann er Killian jetzt finden?«, fragte Raven.


      Sky zuckte ihre schmalen Schultern. »Es gibt natürlich keine Garantie. Aber was wir gerade getan haben, hilft Hunter vielleicht ein wenig.« Sie sah sich in der Runde um. »Wir räumen besser auf.«


      Die nächsten zwanzig Minuten räumten wir auf und besprachen, was jeder mit dem Rest des Abends anfangen wollte. Raven wollte in einen Club – aber diesmal in einen normalen Club, keinen Hexentreffpunkt –, während Robbie sich eine unbekannte Band anhören wollte, die in TriBeCa spielte, und Bree wollte in eine trendige Billardhalle in der Nähe des Battery Parks. Ich fragte mich natürlich, ob Hunter noch mal auftauchen würde, doch es kam mir erbärmlich vor, es auszusprechen. Und ich war müde. Vielleicht war es der Streit mit Robbie gewesen, vielleicht auch das Kreisritual, jedenfalls war ich richtig kaputt.


      Wir waren immer noch dabei, einen Plan zu machen, als die Wohnungstür aufging – Hunter kam herein und zog Killian am Arm hinter sich her. Killian machte ein störrisches Gesicht, Hunter war genervt. Killian war eindeutig nicht aus freien Stücken mitgekommen.


      Wir starrten die beiden wohl alle mit offenem Mund an, denn Killians Miene hellte sich plötzlich auf, und er meinte grinsend: »Ich bin echt phänomenal, was?«


      »Geht es dir gut?«, fragte ich, denn ich brachte seine fröhliche Erscheinung nicht mit dem Killian in meiner Vision in Übereinstimmung.


      »Tipptopp«, antwortete Killian. »Und selber?« Er zeigte mit dem Daumen auf Hunter. »Muss hart sein mit Mr Schwarzmaler hier. Nimmt einem ja die komplette Lebensfreude.«


      »Halt den Mund und setz dich«, fuhr Hunter ihn an.


      Killian holte sich zuerst etwas zu trinken aus dem Kühlschrank und ließ sich dann auf die Couch plumpsen.


      »Er war in Chelsea«, sagte Hunter, »wo er sich in einem verlassenen Mietshaus versteckt hat.«


      »Wer hat was von verstecken gesagt?«, protestierte Killian. »Ich wollte nur ein bisschen allein sein. Niemand hat dich gebeten, dich einzumischen, Sucher.«


      »Wäre es dir lieber, dein Vater hätte dich zuerst gefunden?«, fragte Hunter gereizt.


      Killian zuckte betont lässig die Achseln. »Warum sollte es mich stören, wenn mein Vater mich findet? Solange er mich nicht früh ins Bett schickt.« Als Hunter etwas sagen wollte, hob er die Hände. »Und bitte fang nicht wieder mit dem Blödsinn an, von wegen, er wollte mir meine magische Kraft entziehen. Ich meine, ehrlich, wie kommst du auf so was? Verbringt der Rat seine Zeit etwa damit, sich bescheuerte Verschwörungstheorien auszudenken?«


      Ich begriff das nicht. War meine Vision falsch gewesen? Oder war Killian irgendwo festgehalten worden und entflohen? War Killian womöglich gar so machtvoll, dass er mein Wahrsagen manipulieren konnte?


      Hunter sah Bree an. »Glaubst du, dein Vater hätte was dagegen, wenn Killian heute Nacht hierbliebe?«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte Bree, auch wenn sie nicht besonders begeistert wirkte.


      »Gut«, sagte Hunter. »Er kann bei Robbie und mir im Wohnzimmer schlafen.«


      »Welch Freude«, jubilierte Killian.


      Robbie kramte aus dem Gepäckberg im Wohnzimmer einen weiteren grünen Packsack und warf ihn Killian zu. Der fing die Luftmatratze auf, ließ sie zu Boden fallen und richtete den Blick auf Raven. »Ich wusste doch, dass wir uns wiedersehen würden. Wie wäre es, wenn wir auf ein schnelles Bierchen verschwinden, um uns besser kennenzulernen?«


      »Das reicht«, ging Sky dazwischen.


      Killian zuckte die Achseln und grinste mich an. »Empfindlicher Haufen, mit dem du da rumhängst. Alle sind dauernd eingeschnappt. Bist du genauso schlimm wie der Rest?«


      »Willst du uns gegeneinander ausspielen?«, fragte ich, auch wenn es mir nicht gelang, so viel Empörung in meine Stimme zu legen, wie angebracht gewesen wäre. Er hatte einfach etwas an sich, was mir gefiel. Fast kam ich mir vor, als wären wir Verschworene. Ein völlig fremdes Gefühl, aber es gefiel mir.


      Killians Grinsen wurde noch breiter. »Na ja, dann wäre doch wenigstens mal was los.«


      »Oh, ich denke, in deinem Leben ist genug los«, sagte Hunter. »Egal, du verschwindest heute Abend nirgendwohin. Ich hatte zu viel Mühe, dich zu finden. Ich gehe jetzt bestimmt nicht das Risiko ein, dass du wegläufst oder eingefangen wirst.«


      »Als wüsstest du was über mein Leben«, sagte Killian voller Verachtung.


      »Würdet ihr uns kurz entschuldigen?«, sagte ich und bedeutete Hunter und Sky, mir ins Arbeitszimmer zu folgen, um Kriegsrat zu halten.


      »Ich finde, ihr könnt ruhig alle gehen, ich bleibe mit Killian hier«, sagte ich.


      »Bist du verrückt?«, versetzte Hunter.


      »Ich komme … na ja, ich komme doch einigermaßen mit ihm klar«, sagte ich. »Ich verstehe das auch nicht so richtig«, fügte ich schnell hinzu, »aber mit mir flirtet er nicht andauernd, so wie mit Raven. Bree und Sky können ihn überhaupt nicht leiden. Und Hunter, ihr beide geht euch schlichtweg gegenseitig auf den Wecker. Ich glaube, ich könnte ihn zum Reden bringen, wenn ihr uns allein lasst.«


      »Es ist zu gefährlich …«, setzte Hunter an.


      »Ja, er ist eine Nervensäge«, wandte ich ein, »aber ich spüre keine wirkliche Gefahr von ihm ausgehen.«


      »Morgan kann sich gut um sich selbst kümmern, weißt du«, warf Sky ein. »Und es stimmt. Bei ihr geht Killian nicht gleich auf Konfrontationskurs, während wir Übrigen ihm am liebsten fröhlich an die Gurgel gehen würden.«


      »In Ordnung«, stimmte Hunter endlich zu. »Aber ich bin im Café unten im Haus. Wenn dir irgendetwas gefährlich oder auch nur ein bisschen schräg vorkommt, schickst du mir sofort eine Botschaft.«


      Ich gab Hunter mein Wort und fünf Minuten später waren Killian und ich allein im Apartment. Wir setzten uns auf die entgegengesetzten Enden der Couch und sahen einander an. Ich versuchte dahinterzukommen, wieso ich jemanden so Unangenehmen mochte. Es war keine sexuelle Anziehung. Es war anders, aber genauso stark. Obwohl er eindeutig gewissenlos und egoistisch war, hatte er doch etwas seltsam Liebenswertes an sich. Vielleicht lag es daran, dass er mich ehrlich zu mögen schien.


      »Geht es dir gut?«, fragte er. Die Freundlichkeit in seiner Stimme überraschte mich.


      »Warum sollte es mir nicht gut gehen?«


      »Ich weiß nicht«, sagte Killian. »Ich kenne dich nicht besonders gut. Aber ich spüre, dass du dich schwächer fühlst als sonst. Erschöpft vielleicht.«


      Nimm dich vor ihm in Acht, sagte ich mir. »Ich bin nur müde«, sagte ich.


      »Richtig, es war ein langer Tag.« Er warf einen Blick auf den grünen Packsack am Boden. »Ich könnte ja schlafen gehen, mich gut benehmen und den Sucher glücklich machen.«


      »Er will dich nur beschützen«, sagte ich.


      Zorn flackerte in Killians dunklen Augen auf. »Ich habe ihn nicht darum gebeten.«


      »Es ist aber notwendig«, erwiderte ich. »Dein Vater möchte dich umbringen.«


      Killian machte eine wegwerfende Handbewegung. »So was in die Richtung hat der Sucher auch schon gefaselt. Ich sag dir mal was: Es ist sehr unwahrscheinlich, dass mein Vater mir was antun würde. Er hat sozusagen größere Fische zu braten.« Killian schaute über die Schulter zur Küche. »Apropos Fisch, eins gibt es in den Staaten nicht, nämlich gute Fish-and-Chips-Buden. Das wäre jetzt ’ne feine Sache.«


      »Pech gehabt«, sagte ich gereizt. »Zurück zum Thema. Dein Vater leitet Amyranth?«


      Killian stand auf und trat ans Fenster, stützte die Hände aufs Fensterbrett und blickte hinaus in die Dunkelheit. »Mein Vater ist eine sehr mächtige Hexe. Ich respektiere seine magische Kraft. Ich wäre verdammt bescheuert, es nicht zu tun. Ich gehe ihm aus dem Weg. Er hat keinen Grund, meinen Tod zu wünschen.«


      Mit Interesse bemerkte ich, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte. »Und deine Mutter?«, fragte ich.


      Killian lachte freudlos und drehte sich zu mir um. »Grania? Die Frau hat viele Generationen Magie im Blut, aber weiß sie es zu würdigen? Weit gefehlt. Sie bezieht ihre wahre Macht daraus, das Opfer zu sein. Egal was passiert, sie leidet: edel, dramatisch und laut. Ich sag dir, ich verstehe vollkommen, warum mein Vater das Haus verlassen hat. Ich konnte es auch kaum erwarten, wegzukommen.«


      »Dann bist du nach New York gekommen, um bei ihm zu sein?«, fragte ich.


      »Nein«, antwortete er. »Ich wusste natürlich, dass er hier ist. Und ich hatte bestimmte … Verbindungen in der Stadt, seinetwegen. Aber mein Vater ist ein herzloser Scheißkerl. Wir stehen uns nicht gerade besonders nah.« Er trank seine Cola aus und sah mich an. »Und was ist mit dir? Wie lautet deine Geschichte?«


      Ich zuckte die Achseln. Ich wollte ihm keine Lügen über mich erzählen, aber ich wusste auch, dass ich ihm nicht meine wahre Geschichte erzählen sollte.


      »Du bist eine Bluthexe«, stellte er fest.


      Ich nickte. Das konnte ich nicht vor ihm verbergen.


      »Ziemlich machtvoll, das spüre ich«, fuhr er fort. »Und aus mir unerfindlichen Gründen bist du diesem Langweiler von einem Sucher zugetan.«


      »Das reicht«, sagte ich scharf.


      Killian lachte. »Okay. Da habe ich ja nicht lange gebraucht, um deinen wunden Punkt zu finden, was?«


      »Bist du immer so lustig?«, fragte ich genervt.


      Killian legte die Hand aufs Herz und schaute zur Decke. »Mögen die Götter mich totschlagen«, sagte er mit gespieltem Ernst. »Immer.«


      »Wenn du nicht vor deinem Vater davongelaufen bist, vor wem dann?«, fragte ich, denn ich konnte es nicht lassen. »Und erzähl mir nicht, du hättest dich nicht versteckt.«


      Erneut sah er mich an. Ganz plötzlich verschwand die Fröhlichkeit aus seinen Augen. »Okay«, sagte er und beugte sich vor. »Es ist folgendermaßen. Ich glaube nicht, dass der Sucher recht damit hat, dass Amyranth mich zum Opfer auserkoren hat«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Andererseits stimmt es, dass Amyranth nicht unbedingt zufrieden ist mit mir. Weißt du, ich wäre dem Hexenzirkel beinahe beigetreten. Ich habe mich nie der Initiation unterzogen, aber ich war tief genug drin, um einige ihrer Geheimnisse zu erfahren, zumindest die kleineren. Dann … bin ich zu dem Schluss gekommen, mich ihnen lieber nicht anzuschließen. Aber Amyranth ist kein Hexenzirkel, dem man einfach den Rücken kehrt. Und mein Vater hat den Treuebruch sehr persönlich genommen.«


      »Es klingt, als hätte es Mut erfordert, dich von ihnen loszusagen«, sagte ich. Allmählich mochte ich ihn wirklich. »Wieso hast du es getan?«


      Killian zuckte noch einmal lässig die Achseln. »Zu viele Hausaufgaben«, sagte er lachend. »Hat mich unheimlich viel Freizeit gekostet. New York ist der Hammer. Findest du nicht, dass es die reinste Verschwendung ist, seine ganze Zeit damit zu verbringen, eine der Hexen in einer miesen Produktion von Macbeth zu sein?«


      Ich wusste nicht mehr, ob Killian ehrlich war oder nur mit mir spielte. »Ich finde …«


      Ich kam nicht mehr dazu, meinen Satz zu beenden, denn plötzlich meldeten meine magischen Sinne kreischend Alarmstufe Rot. Killian spürte es ebenfalls. Er sprang sofort auf und ließ den Blick hektisch durch die Wohnung schweifen.


      »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich. Das Gefühl der Bedrohung war so eindringlich, dass ich es fast körperlich spürte.


      »Jemand versucht, in die Wohnung zu gelangen«, antwortete er.


      Augenblicklich schickte ich Hunter eine Botschaft. Dann lief ich zum Videomonitor im Flur und drückte den Knopf für den Portier. »Ist bei Ihnen gerade jemand vorbeigekommen?«, fragte ich ihn und versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Haben Sie jemanden in dieses Apartment hochgeschickt?«


      »Scheiß darauf«, murmelte Killian. Er linste durch das Guckloch in der Tür und überprüfte den Flur. »Niemand da«, berichtete er einen Augenblick später. Sein Gesicht war blass. »Aber jemand befasst sich gerade eindeutig mit uns. Und er ist uns nicht freundlich gesonnen.«


      Etwas krachte donnernd gegen das Wohnzimmerfenster und ich schoss ungefähr dreißig Zentimeter in die Luft. Killian und ich fuhren herum. Einen kurzen Augenblick erkannte ich Federn.


      »Oh, Gott sei Dank«, sagte ich erleichtert. »Es war nur eine Taube. Ich dachte schon, jemand wollte durchs Fenster eindringen.«


      Die Wohnungstür flog auf und Hunter platzte herein. »Was ist los?«, fragte er atemlos.


      »Da draußen ist jemand«, sagte ich und widerstand dem Bedürfnis, mein Gesicht an seiner Brust zu verbergen. »Jemand beobachtet uns.«


      »Was?« Er machte große Augen. »Was ist passiert?«


      Die Worte purzelten nur so aus mir heraus, als ich erzählte, wie Killian und ich gemerkt hatten, dass eine feindselige Kraft sich auf uns richtete, dass wir aber nicht feststellen konnten, woher sie kam oder wer es war. Killian sagte nichts, er nickte nur ab und zu. Sein Gesicht war immer noch blass, doch nach dem, was wir gespürt hatten, war das wohl normal.


      Mit grimmiger Miene lief Hunter durch das Apartment. Ich spürte, dass er sämtliche Sinne ausgeworfen hatte, und daneben spürte ich noch etwas anderes – vielleicht wirkte er so etwas wie einen magischen Sucher-Spruch, um die Gefahr dazu zu bringen, sich zu offenbaren.


      »Nichts«, sagte er, als er ins Wohnzimmer zurückkam. »Was nicht bedeutet, dass nicht tatsächlich jemand oder etwas versucht hat hereinzukommen. Nur dass es jetzt fort ist.« Er sah Killian an. »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen, was uns helfen könnte?«


      Killian schüttelte den Kopf. »Nein. Nichts.« Er klang fast ein wenig aufgebracht. Dann fügte er unvermittelt hinzu: »Also, ich bin ziemlich fertig. Ich gehe jetzt schlafen.« Ohne die Luftmatratze eines Blickes zu würdigen, streckte er sich auf der Couch aus, rollte sich auf die Seite und wandte uns den Rücken zu.


      Einen Augenblick später ging die Tür auf und die anderen kamen herein. Anscheinend waren sie in einem Club gewesen, wo eine Band spielte und sämtliche anderen Gäste um die fünfzig waren. Sie diskutierten lauthals, wessen schlechte Idee das eigentlich gewesen war. Killian lag die ganze Zeit mit geschlossenen Augen auf der Couch. Er schien zu schlafen, auch wenn ich mir nicht recht vorstellen konnte, wie das angesichts des Lärms im Zimmer möglich war.


      Nach ein paar Minuten zog ich mich ins Gästezimmer zurück und kroch ins Bett. Es war ein langer Tag gewesen, und obwohl mir sehr viel im Kopf herumging, schlief ich schnell ein.


      Als ich am nächsten Morgen kurz vor zehn wach wurde, hörte ich Hunter fluchen.


      Killian war fort.
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      Verbindungen


      11. November 1981


      Ich dachte, es würde leichter werden. Heißt es nicht, die Zeit heilt alle Wunden? Und wenn nicht die Zeit, dann die Heilrituale, derer sich unser Clan seit Hunderten von Jahren bedient?


      Warum sehe ich Maeves Gesicht, wenn ich wach bin und wenn ich schlafe und wenn ich mit Grania im Bett liege? Maeve, hinter jeder Tür, um jede Ecke, in jeder Anrufung der Göttin? Diese Welt birgt für mich keine Freude mehr. Nicht einmal meine Kinder können mein Interesse oder meine Aufmerksamkeit erregen und das ist wahrscheinlich eine Gnade. Wenn ich sie wirklich ansehen würde, dann würde ich bei ihrem Anblick daran denken, dass Maeve mich ihretwegen abgewiesen hat. Wenn sie nicht wären, wären Maeve und ich jetzt zusammen. Ich kann sie nicht vergessen. Und ich kann sie nicht haben. Und der Zorn will nicht verebben.


      Es ist witzig. Ausgerechnet die fette alte Greer hat vorhergesehen, was passieren würde. Sie hat kein Blatt vor den Mund genommen. »Deine Seele krankt und dein Herz schrumpft«, sagte sie zu mir. »In dir ist etwas Schwarzes, Verdrehtes. Nutze es, Junge.«


      Zuerst war ich so außer mir vor Schmerz, dass ich nicht verstand, was sie meinte. Doch es war nicht schwer zu begreifen. Wer könnte schwarze Magie besser anrufen als der, dessen Seele in Finsternis versunken ist?


      – Neimhich


      Hunter stierte aus dem Wohnzimmerfenster in den bleifarbenen Winterhimmel, das Kinn starr vor Frust. Raven schlief noch, und Robbie war runtergegangen, um Bagels zu besorgen.


      Bree saß auf dem Wohnzimmerboden und machte Yoga-Dehnübungen. »Also, ich weiß, dass du versuchst, Killian zu beschützen, aber ich persönlich bin mir nicht so sicher, ob sein Verschwinden so ein großer Verlust ist.«


      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Sky, die auf der Couch saß.


      Hunters Blick richtete sich auf mich. »Ich würde gern noch einmal durchgehen, was gestern Abend passiert ist, als Killian und du diese feindselige Präsenz gespürt habt. Ich weiß, dass du glaubst, du hättest mir alles erzählt, aber erzähl es mir noch einmal. Selbst das kleinste Detail, egal wie unwichtig es dir erscheint.«


      Ich setzte mich auf die Couch. »Wir waren im Wohnzimmer und haben uns unterhalten, als wir beide eine Präsenz spürten. Killian sagte, etwas würde versuchen, in das Apartment zu kommen. Da habe ich dir die magische Botschaft geschickt und wir haben beide unsere Sinne ausgeworfen. Ich bin an die Gegensprechanlage und habe den Portier angerufen, ob er jemanden gesehen hat. Killian hat den Flur überprüft. Und dann gab es einen gewaltigen Knall am Fenster, der uns beide zu Tode erschreckt hat …«


      »Gestern Abend hast du davon nichts gesagt«, sagte Hunter scharf.


      »Weil da nichts war. Nur eine Taube. Und gleich danach bist du aufgetaucht.«


      Hunter runzelte die Stirn. »Eine Taube?«


      »Ja«, antwortete ich. »Wieso?«


      »Tauben sind keine Nachtvögel«, sagte Hunter angespannt. »Was genau hast du gesehen?«


      Die inneren Alarmglocken schrillten los. »Ähm, viel war nicht zu erkennen. Federn. Braun und grau, glaube ich. Ungefähr so groß.« Ich hob die Hände und zeigte etwa die Größe einer Zuckermelone.


      »Das ist zu groß für eine Taube«, sagte Hunter sofort. »Vermutlich eher eine Eule.«


      Mein Mund wurde trocken. »Du meinst …«


      Er nickte. »Ich meine einen Gestaltwandler von Amyranth.«


      Schweigen machte sich breit. Ich versuchte, das entsetzte Flattern in meinem Bauch zu beruhigen.


      »Wenigstens können wir jetzt ziemlich sicher sein, dass wir recht mit der Annahme hatten, Killian wäre ihr auserkorenes Opfer«, sagte Hunter. »Amyranth ist ihm offensichtlich hierhergefolgt.«


      »Er hat es gewusst«, sagte ich, denn plötzlich begriff ich, warum Killian nach dem Vorfall mit der »Taube« so einsilbig war. »Er hat nichts gesagt, aber ich bin mir sicher, dass er genau gewusst hat, was es war.«


      Hunter stieß den Atem langsam aus. »Bleibt nur noch die Frage, ob Killian sich aus eigenen Stücken abgesetzt hat oder ob es jemandem gelungen ist, ihn fortzuzaubern. Aber beides führt zum gleichen Ergebnis: Wir müssen ihn irgendwie wiederfinden, bevor ihm etwas passiert.«


      Ich dachte an Ciarans Uhr und fragte mich, ob wir sie irgendwie benutzen konnten, um herauszufinden, wo Ciaran war. »Hunter«, sagte ich nervös. »Ich muss dir etwas zeigen. Komm mal bitte mit.«


      Bree und Sky sahen mich fragend an, als Hunter mir ins Gästezimmer folgte. Hätte ich ihm doch von Anfang an alles erzählt! Ich holte die Uhr aus meiner Jackentasche und reichte sie ihm.


      Er zog eine blonde Augenbraue hoch, als er das grüne Seidentuch aufschlug. »Woher hast du die?«, fragte er. Sein Blick war nicht zu deuten.


      Ich erzählte ihm die ganze Geschichte.


      Er hörte schweigend zu. Dann sah er mich endlose Minuten nur an. Ich brauchte nicht meine magischen Sinne, um zu wissen, dass ich ihn enttäuscht hatte – weil ich so voreilig gehandelt und ihm die ganze Sache verschwiegen hatte, besonders nachdem ich wusste, dass Ciaran Amyranth leitete.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich hätte es dir sagen sollen.«


      »Ja. Allerdings.« Er klang müde. »Trotzdem, die Uhr könnte uns eine wertvolle Hilfe sein. Schauen wir mal, ob sie es tatsächlich ist.« Er zog sie auf. »Da du eine Verbindung zu Maeve hast und die Uhr ihr gehört hat, musst du sie auch halten.«


      Ich nahm sie und hielt sie in der Hand. Intuitiv sanken wir beide in einen meditativen Zustand und konzentrierten uns ganz auf ihr rhythmisches Ticken.


      Hunter sang ein paar Worte auf Gälisch. »Ein magischer Spruch, um die Energien desjenigen sichtbar zu machen, dem die Uhr einst kostbar war«, erklärte er.


      Ich spürte eine Wärme von dem goldenen Uhrgehäuse ausgehen, und eine Welle der Zärtlichkeit durchflutete mich – inzwischen erkannte ich die Energie meiner Mutter.


      »Maeve hat sie sehr geschätzt«, sagte ich zu Hunter.


      Er zeichnete eine Rune in die Luft, und ich erkannte Peorth, die Rune, die Verborgenes zum Vorschein bringt. »Was noch?«, fragte er.


      Etwas flackerte über die Oberfläche des golden schimmernden Uhrgehäuses. Etwas Grünes. Maeves weit aufgerissene grüne Augen, dann ihr rostbraunes Haar. Tränen schnürten mir den Hals zu. Das letzte Mal, als ich eine Vision von Maeve gehabt hatte, war es das Bild gewesen, wie sie in der brennenden Scheune eingesperrt und gestorben war.


      Hier stand sie auf einem offenen Feld und ihre Augen strahlten vor Freude und Liebe. Das Bild wandelte sich. Diesmal zeigte es Maeve in einem Zimmer, vermutlich ihr Schlafzimmer. Ein kleiner Raum unter einer Dachschräge mit einem schmalen Bett, auf dem ein bunter Quilt lag. Maeve stand in einem weißen Nachthemd am Fenster und schaute voller Sehnsucht hinauf zum Mond. Ich war mir sicher, dass sie an Ciaran dachte.


      Jetzt zeig mir Ciaran, bat ich die Uhr stumm. Doch da war nur Maeve und ihr Bild verharrte noch einen Augenblick und verblasste dann.


      Ich sah Hunter an. »Keine große Hilfe, fürchte ich. Nur meine Mutter aus der Zeit, bevor ich auf die Welt kam.«


      »Geht es dir gut?«, fragte er.


      Ich nickte, wickelte die Uhr wieder in die grüne Seide und steckte sie zurück in meine Jackentasche.


      »Also, eins kann ich noch versuchen«, meinte Hunter. Er langte in seine Gesäßtasche und holte etwas heraus, das aussah wie eine Spielkarte, doch es war ein Bild der Jungfrau Maria, die mit einem stacheligen goldenen Heiligenschein und einem kleinen Engel über dem Kopf dargestellt war.


      »Unsere Liebe Frau von Guadalupe«, erklärte Hunter. »Als ich Killian gestern Abend schließlich in dem verlassenen Haus fand, habe ich dort auch dies hier gefunden. Ich habe es an seinen Ursprung zurückverfolgt.«


      »Hä?« Jetzt konnte ich ihm überhaupt nicht mehr folgen.


      Hunter lächelte. »Willst du mitkommen und sehen, wo er es herhatte?«


      Auf einmal schien es mir ein toller Tag zu werden: Ich würde ihn mit Hunter verbringen!


      Im Wohnzimmer besprachen wir uns kurz mit den anderen, was wir alle heute vorhatten. Sky und Raven wollten in die Cloisters. Bree und Robbie hatten sich noch nicht entschieden. Am Abend wollten wir uns alle zu einem richtigen Essen in einem schicken Restaurant treffen.


      Hunter und ich gingen quer durch Manhattan ins West Village. Hunter wollte in einen kleinen Laden westlich der Hudson Street. Das Schaufenster war überladen mit Kerzen in farbigen Glasbechern, Kreuzen, Rosenkränzen, Heiligenstatuen, Wahrsagekugeln, Kräutern, Ölen und Pudern. Wir traten ein, und eine seltsame Mischung stieg mir in die Nase: Weihrauch und Rosmarin, Moschus und Myrrhe.


      »Das ist ja irre«, flüsterte ich Hunter zu. »Wie eine Kreuzung zwischen einem Devotionalien-Laden und einem Wicca-Laden.«


      »Die Frau, die den Laden führt, ist eine Curandera«, erklärte Hunter mir flüsternd. »Eine mexikanische weiße Hexe. Die zentralamerikanische Magie enthält sehr viel christliche Symbolik.« Er läutete eine Glocke auf der Ladentheke. Ich machte große Augen, als eine schöne, dunkelhaarige Frau aus dem Hinterzimmer trat. Es war die Hexe aus dem Club: Die Frau, die mir erklärt hatte, ich müsse mein Herz heilen.


      »Buenos días«, sagte sie. Ihr Blick verweilte auf mir, und es gab einen stummen Augenblick, da wir beide einander wiedererkannten und grüßten. »Kann ich Ihnen helfen?«


      Hunter hielt ihr die Karte mit der Jungfrau unter die Nase. »Stammt die aus Ihrem Laden?«


      Sie betrachtete sie einen Augenblick und sah dann wieder zu Hunter auf. »Sí. Manchmal gebe ich solche Karten denen, die Schutz brauchen. Wie sind Sie auf mich gekommen?«


      »Der Karte haften Ihre Energiemuster an.«


      »Die meisten Hexen könnten so etwas nicht aufgreifen«, sagte sie. »Ich belege meine Karten mit magischen Sprüchen, damit sie nicht zu mir zurückverfolgt werden können.« Sie betrachtete ihn eingehender. »Sie sind vom Rat?«


      Er nickte. »Ich suche eine Hexe namens Killian. Ich glaube, er schwebt in Gefahr.«


      »Der schwebt immer in Gefahr«, sagte sie, doch ihr Blick war plötzlich voller Misstrauen.


      »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Hunter.


      Sie schüttelte stumm den Kopf.


      »Wenn Sie ihm über den Weg laufen«, sagte Hunter, »würden Sie mir dann Bescheid sagen?«


      Sie sah ihn wieder an, und ich hatte das Gefühl, sie las ihn, wie sie mich gelesen hatte. »Ja«, sagte sie schließlich, »mache ich.«


      Nach kurzem Zögern fragte Hunter: »Wissen Sie irgendetwas über Amyranth?«


      »Brujas!«, sagte sie schaudernd. »Die huldigen der Dunkelheit. Mit denen wollen Sie nichts zu tun haben.«


      »Wir befürchten, sie haben Killian in ihrer Gewalt.«


      Etwas Unergründliches flackerte in ihren Augen auf. Dann kritzelte sie einen Namen auf einen Zettel und reichte ihn Hunter. »Sie hatte einmal das Pech, die Geliebte des Leiters von Amyranth zu sein. Seither ist sie in Angst und Schrecken gefangen. Ich weiß nicht, ob sie mit Ihnen redet, aber versuchen können Sie es. Zeigen Sie ihr unbedingt meine Karte.«


      »Danke«, sagte Hunter, und wir wandten uns zum Gehen.


      »Sie schieben etwas vor sich her, Sucher«, sagte die Frau.


      Hunter drehte sich um und sah sie überrascht an.


      »Tun Sie es«, drängte sie ihn. »Zögern Sie nicht länger. Sonst ist es vielleicht zu spät. Comprende?«


      Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, doch Hunter machte große Augen. »Ja«, sagte er langsam.


      »Warten Sie, ich habe etwas, das Ihnen vielleicht hilft.« Die Frau verschwand im Hinterzimmer und tauchte mit etwas auf, das aussah wie eine große Samenschote. »Sie wissen, was man damit machen muss?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte Hunter noch einmal, und sein Gesicht wurde blass. »Danke.«


      »Hasta luego, chica«, rief sie mir zu, als wir gingen.


      »Was war das denn?«, fragte ich, kaum waren wir draußen.


      Hunter fasste mich am Arm und führte mich nach Westen Richtung Hudson River. »Sie ist mit Killian befreundet«, erklärte er. »Sie hat versucht, ihm zu helfen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihm gesagt hat, er solle sich in dem Haus in Chelsea verstecken. Die Kirche gegenüber von dem Haus ist nämlich Unserer Lieben Frau von Guadalupe geweiht.«


      »Aber worüber hat sie am Schluss gesprochen?«


      Er schwieg fast einen ganzen Block lang. Schließlich sagte er: »Sie ist sehr einfühlsam. Sie kann die tiefen Ängste und Sorgen der Menschen aufspüren.«


      »Das ist mir auch schon aufgefallen.« Ich dachte daran, was sie im Club zu mir gesagt hatte. »Und?«


      »Und … sie hat meine Besorgnis um meine Mutter und meinen Vater gespürt. Sie hat mir eine sichere Möglichkeit gegeben, mit ihnen Kontakt aufzunehmen – glaube ich jedenfalls. Hiermit.« Er senkte den Blick auf die Samenschote.


      »Wie funktioniert das?«, fragte ich.


      »Indirekt, wenn ich es recht verstehe«, antwortete Hunter. »Ich habe noch nie eine benutzt – sie sind eine Spezialität lateinamerikanischer Hexen. Sie hat eine ähnliche Funktion wie eine Flaschenpost, aber sie ist mit einem einfachen Suchspruch belegt, um die Person ausfindig zu machen, die man erreichen möchte. Für den Fall, dass jemand mich im Visier hat, ist der magische Spruch so schlicht, dass die Schote ihm mit ein wenig Glück entgeht. Der Nachteil bei einem so schwachen magischen Spruch ist, dass die Botschaft eine Weile brauchen könnte, um ihr Ziel zu erreichen – und unterwegs kann alles Mögliche passieren.« Er atmete tief ein. »Aber ich muss es versuchen.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte ich zögernd. »Ich meine, der Rat hat gesagt, du sollst es ihm überlassen. Ich bin zwar nicht der größte Fan des Rats, aber vielleicht hat er in diesem Punkt recht. Es scheint zu gefährlich zu sein, es allein zu machen.«


      »Der Rat hatte auch keinen Erfolg«, sagte Hunter. »Und mich beschleicht das Gefühl, dass die Zeit knapp ist und dass ich jetzt Kontakt zu meinen Eltern aufnehmen muss. Ich hoffe, ich täusche mich, aber ich traue mich nicht, noch länger zu warten, um am Ende festzustellen, dass ich recht hatte.«


      Als wir uns dem Fluss näherten, frischte der Wind auf. »Hier lang«, sagte Hunter und führte mich zu einem kleinen Landungssteg. Zur Landseite gab es ein Eisentor mit einem Schloss, doch Hunter belegte es mit einem magischen Spruch, und es sprang auf. Wir gingen durch das Tor und schoben uns an einer Reihe von Fässern und Holzkisten vorbei.


      Hunter kniete sich ans Wasser, das eine glatte bleigraue Fläche bildete. Behutsam öffnete er die Schote. Ich sah zu, wie er Sigillen zeichnete, die zart in der Luft glitzerten, bevor sie in der Schote verschwanden. Er sang ein langes gälisches Lied, das ich noch nie gehört hatte. Dann schloss er die Samenschote und hüllte sie in weitere magische Sprüche ein. Schließlich warf er sie in den Fluss. Wir sahen zu, wie sie einige Augenblicke auf der Wasseroberfläche hüpfte. Ich schnappte nach Luft, als sie schließlich untertauchte.


      Hunter nahm meine Hand, und ich versuchte, ihm etwas von meiner Kraft abzugeben. »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte er. »Jetzt bleibt mir nichts, als zu warten … und zu hoffen.«
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      Zeichen


      14. Dezember 1981


      Greer ist jetzt einen Monat tot – Herzinfarkt –, und falls jemand den Verdacht hegt, ich hätte nachgeholfen, wagt er nicht, mich zu beschuldigen. Liathach gehört jetzt mir. Andarra, Granias Vater, begreift das noch nicht. Er trauert noch. Heute Abend kam er zum Kreisritual und sang die Eröffnungsanrufung an Göttin und Gott. Als ich ihm dafür dankte und übernahm, trat Unverständnis in seine Augen. Ich musste es tun. Er wollte die ganze Nacht damit verbringen, Greers Seele auf die Reise zu schicken, worum wir uns doch schon nach ihrem Tod gekümmert haben. Sie hat so oft mit den taibhs zu tun gehabt, den dunklen Geistern. Weiß er nicht, dass sie sie am Ende geholt haben?


      Es ist kurz vor Jul, die Zeit, da Gott zurückkehrt, eine passende Zeit, um Liathach zu übernehmen. Greer war sehr machtvoll, das gebe ich zu, aber sie war nicht unerschrocken genug. Andauernd hat sie sich Sorgen wegen des Rats gemacht. Es ist an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Jetzt wird Liathach sein volles Potenzial entfalten, und der Rat wird lernen, uns zu fürchten.


      – Neimhich


      Hunter begleitete mich zurück ins Apartment und machte sich dann wieder auf den Weg, um Ciarans ehemalige Geliebte aufzusuchen. Bree war bei der Pediküre, sodass Robbie und ich allein in der Wohnung waren. Ich war froh darüber, denn mir lag daran, die Sache mit ihm zu klären. Doch zu meiner Bestürzung zog er gerade seinen Mantel an, als ich aus dem Bad wieder ins Wohnzimmer kam.


      »Wohin willst du?« Ich fühlte mich verlassen.


      »Ins Museum of Natural History«, sagte Robbie knapp. Er hatte seit unserem Streit kaum ein Wort mit mir gesprochen.


      »Willst du Gesellschaft?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Okay«, sagte ich und versuchte ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich das verletzte. »Aber Robbie? Ich habe sehr viel über das nachgedacht, was du gestern gesagt hast. Ich muss darüber reden. Ähm … kann ich dich zur Subway begleiten?«


      Nach einem Moment nickte er und ich zog meinen Mantel wieder an. Wir gingen die 23rd Street hoch. Robbie wollte den Bus zur 8th Avenue nehmen, wo er in einen C Train umsteigen konnte. Die breite Querstraße war voller Busse, LKWs und Taxis. Ein Krankenwagen und ein Löschwagen versuchten sich mit zuckendem rotem Signallicht und Sirenen den Weg durch das Verkehrsgewühl zu bahnen. Reden – genauer gesagt, zuhören – war hier unmöglich.


      »Hast du Lust auf einen Kaffee?«, rief ich über den Lärm hinweg. »Ich lad dich ein.«


      »Eigentlich nicht«, sagte Robbie wieder und machte einen Schritt, als ein Bus an der Haltestelle hielt.


      Ich biss die Zähne zusammen. »Okay«, sagte ich. »Wir reden im Bus.«


      Zum Glück war der Bus nicht überfüllt und wir bekamen zwei Plätze nebeneinander. »Ich möchte dich um Entschuldigung bitten«, sagte ich. »Du hattest recht – ich hätte diese Frau nicht so manipulieren dürfen.«


      Robbie blickte stur nach vorn. Er war immer noch sauer.


      »Eine Bluthexe zu sein und magische Kräfte zu besitzen ist immer noch neu für mich«, fuhr ich fort. »Ich will damit nicht entschuldigen, was ich getan habe. Ich will damit nur sagen, dass ich mich noch daran gewöhnen muss. Ich bin noch dabei, herauszufinden, wann ich Magie nutzen sollte und wann nicht. Und wenn ich ganz ehrlich bin, liegt in der Macht auch ein gewisser Kick. Ich gerate in Versuchung, sie zu nutzen, wenn ich es nicht sollte. Also werde ich wohl ab und zu noch Mist bauen.«


      Robbie verschränkte die Arme vor der Brust. »Erzähl mir was, was ich noch nicht weiß.«


      Ich seufzte. »Du machst mir das hier nicht gerade leicht.«


      Er sah mich mit kalten Augen an. »Mach’s dir doch selber leicht. Beleg mich einfach mit einem magischen Spruch.«


      Ich zuckte zusammen. »Bitte, Robbie. Ich verspreche dir, vorsichtiger zu sein. Ich gebe dir mein Wort, dass ich bewusster mit meiner magischen Kraft umgehen und mich bemühen werde, sie nicht zu missbrauchen. Und ich werde dich nie wieder in so eine blöde Situation bringen.«


      Robbie schloss die Augen. Als er sie wieder aufschlug, war sein Zorn fort, und an seiner Stelle war Bedauern. »Morgan, ich versuche nicht, dich zu bestrafen. Ich weiß nur nicht, wie ich dir noch vertrauen soll«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie wir Freunde sein wollen. Ich will dich nicht verlieren, aber …« Er hob in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände. »Du besitzt diese ganze Macht. Du spielst jetzt in einer völlig anderen Liga. Das macht eine richtige Freundschaft sehr schwer.«


      Meine Hoffnung schwand. Ich war davon ausgegangen, dass wir reden würden und dass dann alles wieder gut wäre. Robbie und ich waren noch nie länger sauer aufeinander gewesen. Doch er hatte recht. Wir waren nicht mehr auf Augenhöhe. Ich bewegte mich jetzt in einer anderen Sphäre, in der andere Regeln galten.


      Er stieg aus dem Bus und ich folgte ihm die Treppe runter in die U-Bahn-Station. Die Bahn kam und wir stiegen ein.


      »Dass ich eine Bluthexe bin, heißt also, dass ich deine Freundschaft verliere?« Die Bahn fuhr los. Ich biss mir auf die Lippen, um bloß nicht zu weinen.


      »Ich weiß nicht«, sagte Robbie. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.«


      Wir sausten von einer Station zur nächsten, während ich alle Mühe hatte, die Tränen zurückzuhalten. Mit Bree würde es nie wieder so sein wie früher. Und jetzt verlor ich auch noch Robbie. Warum musste ich meine besten Freunde aufgeben, nur weil ich eine Bluthexe war?


      »Ich will unsere Freundschaft nicht verlieren«, sagte ich stur. »Ich brauche dich. Ich brauche Robbie, der keine Bluthexe ist und der mich besser kennt als jeder andere. Ich …« Ich putzte mir die Nase. »Robbie, du bist einer der besten Menschen, die mir je begegnet sind. Ich fände es unerträglich, dich zu verlieren.«


      Robbie bedachte mich mit einem langen, komplizierten Blick – Mitgefühl, Liebe und eine müde Verärgerung, alles zusammen. »Ich will uns auch nicht aufgeben«, sagte er, als die U-Bahn gerade in die Station 81st Street einfuhr. »Hast du Lust, dir ein paar Dinosaurier anzusehen?«


      »Klar.« Ich brachte ein zittriges Lächeln zustande.


      Wir stiegen zusammen aus der U-Bahn, doch als wir durch die Drehkreuze gingen, senkte sich eine Wolke intensiver Erschöpfung über mich und mir wurde leicht übel.


      »Ähm … Robbie? Ich glaube, ich muss das Museum sausen lassen.«


      »Nach all dem? Du willst dir nicht mal mehr mit mir die Dinosaurier ansehen?«


      »Das, das würde ich gern, aber mir ist plötzlich nicht gut. Ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinsetzen.«


      »Sicher?«, fragte er.


      Ich nickte. Ich hätte Robbie gern umarmt, doch inzwischen musste ich mich ganz darauf konzentrieren, mich nicht zu übergeben. Unsicher blieb er noch einen Augenblick stehen. Dann sagte er: »Okay. Bis später«, und wandte sich dem Museum zu.


      Ich überquerte die Straße, ging in den Park und setzte mich auf eine Bank. Die Übelkeit hatte nicht nachgelassen. Vielmehr war sie schlimmer geworden. Schlapp und desorientiert schloss ich für einen Moment die Augen.


      Als ich sie wieder aufschlug, hatte ich nicht mehr die breiten Stufen und Säulen des Naturkundemuseums vor mir. Die Szene hatte sich verändert.


      Verschwommene graubraune Äste. Gegenüber ein hohes, schmales Haus, verborgen hinter einem dichten Netz aus gewundenen Glyzinienranken. Sirenen und ein aufblitzendes Signallicht, vorbeirasende Autos. Eine Klingel, versteckt in einem steinernen Gorgonenhaupt. Eine Männerstimme, vertraut, aber irgendwie Angst einflößend. Verschwommene Gestalten, die Tiermasken tragen. Eine gefesselte Gestalt, die auf einem Steintisch liegt.


      Ich spürte, wie etwas an meinem Knöchel zupfte, tauchte mit einem Schrei aus der Vision auf und erschreckte damit den armen Hund, der an meinen Schuhen schnupperte. Der Hundebesitzer zog ihn mit einem empörten Blick von mir weg.


      Göttin, was war das denn?, überlegte ich. So etwas war mir noch nie passiert – eine Wachvision, die mich völlig unvermutet überkommen hatte, ohne dass ich darum gebeten hatte. Sie stand eindeutig in Verbindung mit dem Traum, den ich gehabt hatte. Aber sie war anders, irgendwie viel realer. Hatte ich gesehen, wie Killian von Amyranth gefoltert wurde?


      Ich musste mit Hunter reden. Ich schickte ihm eine dringende magische Botschaft, dann saß ich zitternd da und wartete auf eine Antwort. Doch es kam keine. Hunter, jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt, mich zu ignorieren, dachte ich und versuchte es noch einmal, ließ diesmal aber meine Angst in die Botschaft einfließen.


      Immer noch nichts. Erneute Angst flackerte in mir auf. Es sah ihm gar nicht ähnlich, einen dringenden Ruf zu ignorieren. War ihm etwas zugestoßen? Ich wartete noch eine Minute, dann versuchte ich es bei Sky. Doch auch sie antwortete nicht. Kamen meine Botschaften überhaupt durch?


      Ich gab mir Mühe, nicht in Panik zu geraten, suchte mir eine Telefonzelle und holte die Telefonkarte heraus, die meine Eltern mir für Notfälle mitgegeben hatten. Ich wählte die Nummer des Apartments. Es ging niemand ran, aber ich hinterließ eine Nachricht, falls Hunter oder Sky nach Hause kamen.


      Als Nächstes rief ich Bree auf dem Handy an. Sie ging sofort dran. »Sprich«, sagte sie.


      »Ich bin’s. Wo bist du?«


      »In einem Taxi, wir stecken im Verkehr fest.« Sie klang genervt.


      »Bree«, sagte ich, »ich glaube, ich habe Killian gesehen.«


      »Was? Wo?«


      Ich erzählte Bree von der Vision. »Ich bin mir sicher, dass Ciaran ihn hat, nur kriege ich nicht raus, wo sie sind. Ich muss dieses Haus finden.« Ich dachte daran, wie Hunter das, was wir beim Wahrsagen gesehen hatten, analysiert hatte. Vielleicht konnten Bree und ich dasselbe machen. »Ich brauche deine Hilfe.«


      »Okay …« Bree klang zögerlich. »Ähm … was soll ich machen?«


      »Du kennst die Stadt besser als ich«, sagte ich. »Führ dir vor Augen, was ich beschrieben habe, und hilf mir zu überlegen, wo es sein könnte.«


      »Oh, verstehe. Coole Idee«, sagte sie. »Ähm … okay, du hast gesagt, du hast verschwommene Äste gesehen?«


      Als ich Ja sagte, fuhr Bree fort: »Klingt so, als wäre das Haus, das du gesehen hast, in der Nähe eines Parks. Vielleicht am Central Park.«


      »Richtig. Klingt logisch«, sagte ich und wurde ganz aufgeregt.


      »Okay, also, wo genau waren die Bäume?«


      Ich schloss die Augen und versuchte, die Vision wieder heraufzubeschwören. »Also, ich habe an einer Ecke gestanden. Das Haus lag mir gegenüber an einer engen Straße und die verschwommenen Äste waren rechts. Ich glaube, die Bäume standen gegenüber von dem Haus auf der anderen Seite einer breiten Straße. Ja, das Haus stand an einer Ecke. Die Haustür ging zu der Seitenstraße … An der Ecke war eine breite Straße und die Bäume standen auf der anderen Straßenseite.«


      »Also so langsam kommen wir der Sache doch näher. Okay, überlegen wir mal … Beschreib die breite Straße. Wie breit? Und in welche Richtung floss der Verkehr?«, hakte Bree nach.


      »Himmel, Bree«, sagte ich frustriert. »Ich habe nicht auf den Verkehr geachtet.«


      »Denk nach«, beharrte sie, während um sie herum ein Hupkonzert ertönte. »Konntest du überhaupt Autos sehen?«


      Ich beschwor das Bild der Sirenen und blitzenden Signallampen wieder herauf. Sie war oben auf einem Krankenwagen gewesen. Ich folgte ihm im Geiste, bis links davon eine blaue Geländelimousine vorbeifuhr … »Die Straße war mindestens vierspurig und die Autos fuhren in beide Richtungen«, sagte ich. »Es gab Gegenverkehr. Hey!« Ich wusste, dass die meisten breiten Straßen in New York Einbahnstraßen waren. Das grenzte das Ganze erheblich ein.


      Bree hob aufgeregt die Stimme. »Das klingt, als wäre das Haus irgendwo an der Central Park West. Vierspurig mit Gegenverkehr … eine breite Straße mit einem Park auf der einen Seite … ein elegantes Haus … Mir fällt kein anderer Ort in Manhattan ein, wo es so aussieht.«


      »Bree, du bist fantastisch!«, sagte ich leidenschaftlich.


      »Wo bist du jetzt?«, fragte sie.


      »Direkt vor dem Museum of Natural History.«


      »Perfekt«, meinte Bree. »Warum gehst du nicht einfach die Central Park West runter und schaust, ob du was entdeckst, das dir bekannt vorkommt?«


      Bree hatte recht, es war perfekt. Womöglich war ich nur wenige Blocks von dem Haus entfernt. Womöglich fand ich Killian tatsächlich … und Ciaran. Es wurde mir eng um die Brust vor Angst.


      »Morgan? Bist du noch da?«, fragte Bree.


      »Ja«, antwortete ich. »Also, ich gehe dann mal dieses Haus suchen. Kannst du versuchen, Hunter aufzustöbern? Sag ihm, ich brauche ihn jetzt!«


      Bree zögerte einen Augenblick. »Morgan, versprich mir, dass du da nicht allein reingehst, wenn du es findest.«


      »Das habe ich nicht vor.« Ihre Besorgnis rührte mich. »Bree, danke für deine Hilfe.«


      Ich legte auf und machte noch einen Anruf – diesmal wählte ich Robbies Handynummer, schließlich war er nur auf der anderen Straßenseite. Doch es meldete sich bloß seine Voicemail. Robbie hatte sein Handy ausgeschaltet, und ich hatte keine Zeit, ins Museum zu gehen und ihn zu suchen.


      Ein letztes Mal versuchte ich, Hunter zu erreichen. Immer noch nichts. Ging es ihm gut? Ich musste einfach darauf vertrauen. Und ich musste darauf vertrauen, dass es keine Zufälle gab. Das Schicksal lenkte mich. Ich nahm die Tatsache, dass ich auf der Central Park West war, als ein Zeichen. Ich wurde gelenkt, um Killian zu finden.


      Ich konzentrierte meinen Blick nach vorn und hatte den Park im Augenwinkel. Die verschwommenen Äste rechts von mir waren fast genauso, wie ich sie in meiner Vision gesehen hatte.


      Ich wandte mich nach Norden und meine Sinne begannen zu kribbeln. Sie waren geladen, so wie die Luft sich vor einem Sommergewitter auflädt. Alles war kurz davor, weit aufzubrechen. Ich kam an einem Verkäufer vorbei, der geröstete Maronen anbot, und begegnete einem Mann, der ein halbes Dutzend Hunde ausführte, die ihn hinter sich herzerrten. Der Winterwind kam von hinten und fegte die Central Park West hoch und schob mich voran. Ein Gefühl der Dringlichkeit baute sich auf, Adrenalin schoss durch meine Adern.


      An der Ecke 87th Street und Central Park West stolperte ich fast, als ich mit hämmerndem Herzen abrupt zum Stehen kam. Da war es.


      Das Haus hatte vier Etagen, und hinter einem Gewirr aus dicken, knorrigen Glyzinienranken konnte ich eine Granitfassade ausmachen. Drei Steinstufen führten zur Haustür, wo die Klingel war, eingebettet in ein in Stein gemeißeltes Gorgonenhaupt. Es war exakt so, wie ich es in meiner Vision gesehen hatte.


      Ein dünner, eisiger Mantel aus Angst legte sich um meine Schultern. Ich stand vor dem Haus, wo Amyranth Killian gefangen hielt.
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      Schicksal


      Samhain 1983


      Die Gerüchte sind wahr. Sie lebt. Ballynigel wurde von der dunklen Welle dem Erdboden gleichgemacht, doch Maeve Riordan und dieser katzbuckelige blauäugige Schwachkopf Angus Bramson haben überlebt. Göttin, ich kann schon nicht mehr mitzählen, wie oft ich den beiden den Tod und immerwährende Höllenqualen gewünscht habe. Besonders ihr. In dem Zeitraum von zwei verzauberten Wochen hat sie mein Herz geöffnet und mein ganzes Leben zerstört. Meine Ehe wurde zu einer hohlen Heuchelei, mein Zuhause zum Gefängnis. Grania hasst mich. Die Kinder … nun, sie respektieren meine magischen Kräfte, immerhin.


      Ich werde Schottland verlassen, Liathach verlassen. Der Hexenzirkel ist wie nie zuvor gewachsen in seiner Kraft und seiner Magie. Wir haben teilgenommen an der Zerstörung von Crossbrig, was Liathach deren heißbegehrtes Buch mit magischen Wyndenkell-Sprüchen eingebracht hat. Doch die Liathach-Hexen sind schwach und ängstlich. Sie wurden zu lange von Granias Familie geleitet. Sie denken, ich hätte sie auf gefährliches Terrain geführt, und wollen zurückrudern. Na, sollen sie doch. Ich bin dann nicht mehr dabei.


      Es macht mir nichts aus, Liathach zu verlassen. Ich hätte es schon vor Jahren tun sollen. Alles was jetzt zählt, ist, Maeve zu finden. Sie hat das Unmögliche getan: Sie hat die dunkle Welle überlebt. Ich habe gewahrsagt und sie gesehen. Ich weiß, dass sie mich noch im Herzen trägt, dass wir immer noch dazu bestimmt sind, zusammen zu sein. Keinen Tag kann ich mehr ohne sie leben. Jetzt muss ich sie finden.


      Bleibt einzig die Frage, ob ich sie suche, um ihr zu sagen, dass ich sie liebe … oder um sie zu töten.


      – Neimhich


      Das Haus war alt, ein Überbleibsel aus dem neunzehnten Jahrhundert. Dem alten Mauerwerk wohnte eine verblichene Eleganz inne und die dicken, knotigen Glyzinienranken erinnerten mich an das Märchen von Dornröschen. Eine schlafende Prinzessin, verborgen hinter einer Wand aus Dornen … Doch Killian war keine Märchenprinzessin und ich nicht der rettende Prinz. Nun hatte ich das Haus zwar gefunden, aber was um alles in der Welt sollte ich jetzt tun?


      Ich ging über die Straße zu einer weiteren Telefonzelle und rief Bree noch einmal an. Sie war gerade in dem Apartment ihres Vaters angekommen.


      »Ich habe es gefunden«, erklärte ich ihr. »Direkt an der Ecke Central Park West und 87th Street. Hast du was von Hunter gehört?«


      »Nada«, antwortete Bree. »Irgendeine Idee, wo er sein könnte?«


      Mir fiel spontan nichts ein. Hunter war immer so vorsichtig und geheimnistuerisch, wenn es um seine Arbeit ging. Er erzählte mir nur, was ich seiner Meinung nach unbedingt wissen musste.


      »Ähm … in der Nähe der Hudson Street führt eine mexikanische Hexe einen Laden, in den er mich mitgenommen hat. Sie hat ihm von der Frau erzählt, zu der er heute wollte. Vielleicht gibt sie dir die Adresse.«


      »Ich finde sie«, versprach Bree. »Aber zuerst schreibe ich ihm eine Nachricht, falls er herkommt.«


      »Ich bleibe hier und behalte das Haus im Auge«, sagte ich. »Wenn du Hunter findest, dann sag ihm bitte, er soll herkommen, ja?«


      »Okay. Aber ruf mich in zwanzig Minuten noch mal an«, befahl Bree mir. »Ich will sichergehen, dass es dir gut geht.«


      Ich versprach es ihr. Dann setzte ich mich auf eine Parkbank, von der aus ich einen guten Blick auf das Haus hatte. Es war kein Tag zum Draußen-Rumsitzen. Die Luft war feucht und bitterkalt. Schon nach wenigen Minuten spürte ich meine Füße nicht mehr.


      Ganz im Gegensatz zu dem Haus. Obwohl ich auf der gegenüberliegenden Straßenseite war, spürte ich, dass es in machtvolle Magie eingehüllt war.


      In einem der oberen Fenster glaubte ich eine Bewegung zu erkennen und Angst setzte sich in meiner Brust fest wie ein fetter Knoten. Ich wünschte, ich könnte mit Bree losziehen und Hunter suchen. Das wünschte ich mir wirklich. Die Vorstellung, hier allein hocken zu bleiben, gegenüber von diesem Haus, das praktisch aus jeder Pore Böses verströmte, jagte mir Angst und Schrecken ein – insbesondere da aller Wahrscheinlichkeit nach Ciaran darin war.


      Ich kauerte in der Kälte und konzentrierte mich ganz auf das Haus. Niemand kam heraus oder ging hinein. In den Fenstern rührte sich nichts mehr. Selbst die Glyzinienranken bewegten sich kaum im eisigen Wind. Um das Haus lag eine so freudlose Stille, dass ich mich schon fragte, ob ich mich getäuscht hatte und es vollkommen verlassen war. Magie kann die meisten Menschen zum Narren halten, ermahnte ich mich. Aber nicht mich.


      Ich warf die Sinne aus, um zu sehen, ob es womöglich mit magischen Abwehrsprüchen oder Fallen belegt war. An der Tür griff ich Widerstand auf, irgendein Abwehrspruch, doch er kam mir nicht sehr stark vor. Das Haus war fast so sehr mit magischen Sprüchen belegt wie Cals und Selenes Wohnhaus. Ich konnte auch keine Alarmanlage ausmachen, nur die in New York übliche Ansammlung von schweren Schlössern und Riegeln an der Tür. Nur eines davon war tatsächlich abgeschlossen. Seltsam.


      Ich schaute auf meine Uhr. Es war kurz vor drei. ich fragte mich, ob Bree wohl Glück gehabt und Hunter gefunden hatte. Gab es eine Möglichkeit, herauszufinden, was im Augenblick in dem Haus vor sich ging? Vielleicht konnte ich nach Killians Aura suchen.


      Ich konzentrierte mich und versuchte mich zu erinnern, wie seine Ausstrahlung gewesen war. Ein Muster entstand vor meinem geistigen Auge, so klar, dass ich fast glaubte, Killians Stimme zu hören. Und dann hörte ich Schreie und spürte wieder den Kampf, die Hilflosigkeit, das überwältigende Gefühl von Entsetzen und Verzweiflung.


      Die Vision war so schnell fort, wie sie gekommen war, doch ich wusste, was sie bedeutete. Killian wurde in dem Haus gefangen gehalten, doch er streckte die Hände aus und schrie um Hilfe. Vielleicht rief er nicht mich speziell, doch ich hatte das schreckliche Gefühl, ich sei die Einzige, die ihn gehört hatte.


      Ich konnte nicht warten, bis Hunter auftauchte. »Halt durch, Killian«, murmelte ich. »Ich komme.«


      Kaum war ich aufgestanden, fing ich an zu zittern. Wen wollte ich hier auf den Arm nehmen? Ich war eine siebzehnjährige Hexe mit ganzen zweieinhalb Monaten Erfahrung in der magischen Kunst. Und ich wollte mich gegen einen Hexenzirkel von dunklen Woodbanes stellen und gegen die Hexe, die Maeve und Angus umgebracht hatte? Maeve und Angus hatten vom Tag ihrer Geburt an Magie studiert. Wenn sie Ciaran nicht hatten aufhalten können … Das hier war doch mehr als verrückt. Ciaran hatte Maeve umgebracht, seine mùirn beatha dàn. Was würde er wohl mit mir machen, ihrer Tochter?


      Doch ich konnte die Träume und Visionen auch nicht unbeachtet lassen. Ich war überzeugt, dass ich sie aus einem bestimmten Grund gehabt hatte. Ich konnte fast hören, wie Hunter mich daran erinnerte, dass gemäß Wicca nichts zufällig geschah. Alles hatte einen Sinn und Zweck. Ich hätte diese Visionen nicht bekommen, wenn ich nichts dagegen tun sollte. Selbst die Tatsache, dass der Heizkessel in der Schule kaputtgegangen war, erschien mir jetzt als Teil eines unentrinnbaren Plans. Ich war hier in New York City, weil es mir vom Schicksal bestimmt war, Killian zu retten.


      »Göttin, steh mir bei«, murmelte ich und atmete tief ein, um mich zu beruhigen und zu erden. Ich besaß Alyce’ ganzes Wissen und mehr rohe Kraft, als die meisten Bluthexen in ihrem ganzen Leben jemals erlangten. Ich war stark, stärker als vor drei Wochen, als Hunter und ich gegen Selene gekämpft und sie besiegt hatten. Wenn Ciaran in diesem Haus war, war ich es Maeve dann nicht schuldig, dass ich versuchte, ihm ein für alle Mal das Handwerk zu legen?


      Ich kann das, sagte ich mir. Es ist mir vom Schicksal bestimmt.


      Ich ging über die Straße zu dem Haus und trat auf die erste der drei Steinstufen – und verharrte, denn ein ungeheures Grauen bemächtigte sich meiner und flüsterte in mir: Wend dich ab. Komm nicht näher. Geh weg.


      Ich versuchte, den Fuß auf die zweite Stufe zu setzen, doch es ging nicht. Entsetzen lähmte mich, das Gefühl, der nächste Schritt würde mein Verhängnis sein.


      Das ist nur ein magischer Spruch der Zurückweisung, sagte ich mir. Er ist gewirkt worden, um dich draußenzuhalten. Da steckt nichts dahinter. Mit Willenskraft brachte ich den magischen Spruch dazu, sich mir zu zeigen. Einen Augenblick widerstand er mir, doch dann sah ich ein Schimmern in der Winterluft. Wie eine Reihe von kristallenen Eiszapfen blitzte wiederholt die Rune Is auf – die Rune der Hindernisse, der erstarrten und aufgeschobenen Dinge. Ich visualisierte die Wärme von Feuer, die die Runen des Abwehrspruches schmolz, und nach wenigen Sekunden schon spürte ich, dass ihre Kraft nachließ.


      Der magische Spruch zersprang und ich trat auf die oberste Stufe. An der Tür stieß ich auf den nächsten magischen Spruch. Ein Hochgefühl überkam mich, als ich merkte, dass ich genau wusste, was ich tun musste. Es erschien mir so klar. Entweder waren die Abwehrsprüche nicht besonders kompliziert, oder ich war stärker, als mir bewusst war.


      Diesmal zog ich Kraft aus der Erde, von den Wurzeln der Glyzinie und dem Grundgestein darunter. Ich sammelte die ganze Energie, die die unzähligen Bewohner New York Citys in die Straßen der Stadt ergossen. Eine ungestüme, trotzige magische Kraft schwoll in mir an. Ich ließ sie sich aufbauen, dann schleuderte ich sie gegen den magischen Spruch, der die Tür schützte. Er zerbarst. Das Schloss, das auf der Innenseite der Tür abgeschlossen gewesen war, sprang auf. Und ich trat ins Haus, ja, ich ritt förmlich auf der Welle meiner Magie.


      Dann stand ich in einer Eingangsdiele mit hoher Decke. Der Boden war in einem schwarz-grauen Muster mit Marmor belegt. Eine Treppe führte nach oben. Ich schickte Killian eine magische Botschaft. Wo bist du? Führe mich.


      Im nächsten Augenblick lag ich flach auf dem Rücken, getroffen von einem Fesselspruch, der stärker war als alles, was ich je erfahren hatte. Er drückte mir die Arme fest an den Körper, presste meine Beine zusammen, schnürte mir die Kehle so zu, dass ich keinen Laut von mir geben konnte, und senkte sich auf meine Brust, sodass ich um jeden Atemzug rang. O Göttin. Vielleicht war ich doch nicht so stark, wie ich gedacht hatte.


      Rasch wirkte ich einen magischen Spruch, um die Fesseln zu sprengen.


      Nichts geschah. Voller Panik lief mein Geist auf Hochtouren.


      Ich probierte es mit dem magischen Spruch, der vor ein paar Minuten noch so wunderbar funktioniert hatte. Ich warf meine Sinne aus und suchte nach einer Verbindung zu der Erde unter mir. Das hohle Echo, das zurückgeworfen wurde, stellte mich vor ein Rätsel. Es war, als wäre die Erde selbst leer, flach, allem beraubt, was sie geben konnte. Und ich war allein an einem Ort, wo ich von Wellen schwarzer Magie umspült wurde.


      Alyce, dachte ich. Sicher kannte Alyce etwas, das in so einer Situation hilfreich war. Da kam mir ein magischer Spruch in den Sinn, um Licht in die Dunkelheit zu bringen. Ich visualisierte eine einzelne weiße Flamme, die heller wurde, wärmer, die durch all die dunkle Energie aufloderte, sie verschlang und den Raum um mich herum reinigte.


      Beinahe verlor ich das Bewusstsein, als etwas, das sich anfühlte wie eine Klinge aus gezacktem Eis, in meinen Bauch stieß. Es ist nur eine Illusion, sagte ich mir und erinnerte mich daran, wie Selene mich mit Schmerzen angegriffen hatte. Ich bot alle Willenskraft auf, um die Schmerzen möglichst nicht zu beachten, und stellte mir weiter die Flamme vor, die die Dunkelheit verschlang.


      Eine zweite Klinge stieß in meinen Rücken. »Aaaah!« Mein erstickter Schrei versetzte mich in Panik. Ich spürte, wie die eisige Klinge durch Haut drang, durch Muskeln und Knochen, und die Flamme in meinem Geist verlosch.


      Wie um mich dafür zu belohnen, dass mein magischer Spruch verloren war, hörte der Schmerz auf.


      Ich schaute an mir hinunter. Da waren keine blutenden Stichwunden. Es war nur eine Illusion gewesen. Doch die Fesseln waren real. Ich konnte mich nicht rühren. Ich sah mich um und suchte nach der Quelle der Macht, die mich gefangen hielt. Dort … ich spürte Magie wie eine dunkle, ölige Wolke über den makellosen Fußboden des Hauses wabern. Die Magie mehrerer Hexen, die sehr eng zusammenarbeiteten.


      In meiner Kehle stieg Übelkeit auf. Ich war vollkommen überwältigt. Was hatte ich getan? Wie hatte ich so naiv und so dumm sein können, zu glauben, ich könnte es mit einem ganzen Woodbane-Hexenzirkel aufnehmen? In der Sekunde, da ich das Haus betreten hatte, war ich ihnen in die Falle gegangen.


      Eine schmächtige Gestalt in einem schwarzen Gewand und einer Maske kam auf mich zu. Die Maske war das Gesicht eines Schakals, geschnitzt aus dunklem Holz, die Züge entsetzlich übertrieben, mit einem riesigen, zähnefletschenden Maul. Meine Angst wurde noch größer. Weitere maskierte Gestalten erschienen: eine Eule, ein Puma, eine Viper, ein Adler.


      »Wir haben sie«, sagte der Schakal mit so neutraler Stimme, dass ich nicht einmal sagen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war.


      »Wo ist Killian?«, wollte ich wissen. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


      »Killian?«, wiederholte die Hexe in der Eulenmaske. Diese Stimme war eindeutig weiblich. »Killian ist nicht hier.«


      »Aber ihr wollt ihm doch seine magische Kraft entziehen!«, sagte ich dümmlich.


      Ein irres, überspanntes Lachen entstieg dem Mund des Schakals. »O nein, wollen wir nicht.«


      »Killian haben wir nie gewollt«, sagte die Eule.


      »Du bist in die Irre geführt worden«, pflichtete die Viper ihnen bei, und die ganze Versammlung brach in Gelächter aus. Die schmalen goldenen Augen der Viper funkelten, als sie mich anstarrten. »Dir werden wir deine magische Kraft entziehen.«
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      Ciaran


      28. Februar 1984


      Der Beginn des Frühlings ist die Zeit, in der man die Saat für die Träume des kommenden Jahres sät. Hier in einem winzigen Dorf namens Meshomah Falls bin ich wieder ein Junge, voller Fantasien und Träume, begierig, das Versprechen des Frühlings willkommen zu heißen. Ich habe sie gefunden. Heute haben Maeve und ich uns zum ersten Mal wiedergesehen, seit ich damals von Ballynigel fortgegangen bin. In diesem Augenblick wusste ich, dass sie mich noch liebt. Dass sich nichts verändert hat, dass sich das Warten gelohnt hat. Göttin, jedes Mal wenn ich ihr in die Augen blicke, sehe ich das Universum.


      Wir haben gewartet bis zum Abend, denn sie bestand darauf, dem armen, bemitleidenswerten Angus ein paar Ausreden aufzutischen. Dann führte sie mich aus der Stadt durch einen schmalen Waldstreifen, über eine Wiese und einen Hügel hinauf auf ein Feld. »Hier sieht uns niemand«, sagte sie.


      »Natürlich nicht. Einer von uns wird einen Unsichtbarkeitszauber wirken«, sagte ich.


      Da erklärte Maeve mir, sie habe ihre Magie aufgegeben. Ich wollte es zuerst nicht glauben. Seit sie Irland verlassen hat, hat sie ein Halbleben geführt, ihre Sinne verschlossen, war eine Gefangene ihrer eigenen Furcht. »Du musst nie wieder Angst haben«, erklärte ich ihr. Ich schmeichelte ihr so lange, bis sie sich allmählich öffnete. Oh, die Freude in ihren Augen, als sie sich erlaubte, die Saat in der Erde unter uns zu spüren, die zarten grünen Sprösslinge, die nur darauf warten, herauszuschießen. Dann öffnete sie sich dem Himmel und den Sternen, der Anziehung des leuchtenden Frühlingsmondes, und wir gaben uns dem Vergnügen und einander hin.


      Göttin, endlich habe ich wahre Freude erfahren. All der Schmerz, den ich erlitten habe, er war es wert.


      – Neimhich


      »Dir werden wir deine magische Kraft entziehen.« Die Worte hallten in meinen Ohren wider und plötzlich sah ich alles mit grausamer Klarheit.


      Meine Träume und Visionen – sie waren Warnungen vor meinen eigenen Qualen gewesen, die ich in diesem Haus erleiden würde. Nicht Killians. Irgendwie hatte der Rat dieses eine entscheidende Detail falsch interpretiert. Das Wolfsjunge auf dem Tisch war nicht Killian. Es war ich.


      Ein rationaler Teil meines Gehirns wunderte sich, warum ich als Wolfsjunges erschienen war, doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, sagte der Schakal: »Du kommst mit uns.«


      Trotzig starrte ich zu ihm hinauf. »Nein.«


      Die Gestalt fuhr mit der Hand durch die Luft, und plötzlich stand ich und die Fesseln waren gerade locker genug, sodass ich folgen konnte wie ein Roboter. Wut über meine treulosen Gliedmaßen stieg in mir auf, doch ich konnte mich gegen den magischen Spruch, der mich ihnen folgen ließ, genauso wenig wehren wie gegen den Fesselspruch.


      Durch ein Wohnzimmer, ein Speisezimmer und eine Küche ging es zu einer zweiten Treppe, die nach unten führte.


      Wir stiegen die Stufen hinunter in den Keller. Wie nur konnte ich entkommen? Die Kellertür würde zugehen und man würde mir schreckliche Dinge antun.


      Ein paar schwarze Kerzen in Wandhaltern erleuchteten den Keller. Die Eule hielt mir ein Gewand aus einem dünnen, schimmernden braunen Stoff hin. »Zieh die Kleider aus und das hier an«, sagte sie.


      Das Gewand war mir unheimlich. Ich hatte plötzlich Bilder aus alten Filmen vor Augen, die zeigten, wie Hexen verbrannt und wie ihnen vor ihrer Exekution solche Gewänder überstreift wurden. »Wozu?«, fragte ich.


      Die Hexe mit der Falkenmaske zeichnete etwas in die Luft und ich ging in die Knie vor Schmerz.


      »Tu, was man dir sagt«, sagte der Schakal.


      Sie sahen zu, wie ich mich umzog, und stärker als meine Furcht empfand ich das dumpfe Brennen der Scham, als ich meine Sachen auszog und das Gewand überstreifte. Dann wurde ich auf einen Stuhl gezwungen, und zwei weitere maskierte Gestalten – ein Wiesel und ein Jaguar – kamen mit einer dampfenden Tasse in den Kellerraum. Sie zwangen mich, ihren Inhalt zu trinken. Es war eine Art abscheulicher Kräutertee – ich erkannte Bilsenkraut, Baldrian, Tollkirsche und Fingerhut. Allein der Geruch war so widerlich, dass ich bei jedem Schluck würgte.


      Kaum hatte ich den letzten ekligen Tropfen getrunken, ließen sie mich allein. Ich spürte, wie das Gebräu mich durchfloss, meine Gedanken verlangsamte, meine Reflexe dämpfte. Dann fing ich an, am ganzen Körper unkontrolliert zu zittern, und wurde von Schwindelgefühl gepackt. Wenn ich mich auf dem Stuhl hätte rühren können, wäre ich bestimmt runtergefallen. Der Boden unter mir schien zu schwanken, die Wände drehten sich. Bedrohliche Schatten krochen aus den Ecken in mein Blickfeld.


      Ich atmete tief ein und aus und versuchte, mich zu zentrieren. Rasch flüsterte ich einen magischen Spruch, den ich aus Alyce’ Erinnerungen fischte, und nach wenigen Augenblicken zogen sich die halluzinatorischen Schatten ein wenig zurück. Doch die Übelkeit und die Trägheit blieben.


      Schließlich hörte ich Schritte auf der Treppe. Die Eule und das Wiesel kamen zurück. »Er ist jetzt bereit für dich«, sagte die Eule.


      Ich hegte nicht den geringsten Zweifel, wer auf mich wartete. Ciaran. Der mùirn beatha dàn meiner Mutter, der Mann, den sie geliebt hatte. Der sie umgebracht hatte.


      Die Eule strich mit einer Hand über mich und murmelte eine Beschwörung. Wieder stand ich auf und folgte mit ruckartigen Bewegungen. Die Übelkeit verging nicht, doch ich merkte, dass ich trotzdem laufen konnte.


      Wir gingen hoch ins Erdgeschoss, durch die Küche und dann die Haupttreppe hinauf in den ersten Stock, wo man mich in einen holzgetäfelten, von Kerzen erhellten Raum führte. Im Kamin glühte ein Feuer. Wieder wurde ich auf einen Stuhl geschoben. Die beiden maskierten Hexen verließen den Raum und schlossen die Tür.


      Ciaran stand vor dem Kamin, den Rücken mir zugewandt. Er trug ein Gewand aus dunkler purpurroter Seide mit schwarzen Streifen an den Armen. Ich kämpfte gegen eine Welle der Übelkeit an. Der Mörder meiner Mutter.


      Er drehte sich zu mir um, und für einen Augenblick war ich so verwirrt, dass ich weder das Zittern noch die Übelkeit spürte. Vielmehr war ich überrascht und zutiefst erleichtert. Dies war nicht Ciaran. Dies war der Mann aus dem Hof und aus der Buchhandlung, der Mann, zu dem ich eine solche Anziehung empfand, der Mann, dem ich so unmittelbar mein Vertrauen geschenkt hatte.


      Einen Moment später kehrte die Übelkeit zurück, denn mir wurde bewusst, wie unangebracht meine Vertrauensseligkeit gewesen war. Jetzt spürte ich die Dunkelheit seiner Macht, wie ein Zyklon aufgewühlter Finsternis.


      Ciaran beobachtete mich.


      »Ich habe Sie nie nach Ihrem Namen gefragt.« Meine Stimme war wieder meine eigene.


      »Aber jetzt kennst du ihn, nicht wahr?« Im Feuerschein war sein Gesicht hart, seine Augen unlesbare dunkle Schlitze.


      »Ciaran«, sagte ich leise.


      »Und du bist Morgan Rowlands«, antwortete er höflich.


      O Göttin, wie konnte ich so blind gewesen sein? »Sie haben die ganze Zeit mit mir gespielt«, sagte ich. »Sie wussten schon, wer ich bin, bevor wir uns das erste Mal begegnet sind.«


      »Ganz im Gegenteil«, sagte er. »Ich habe erst begriffen, dass du diejenige bist, die Selene vernichtet hat, als wir uns in der Buchhandlung unterhalten haben.«


      »W…wie …«


      »Ich habe gespürt, wie machtvoll du bist, und da bin ich neugierig geworden. Als wir uns dann über das Wahrsagen unterhalten haben, beschloss ich, mehr über dich in Erfahrung zu bringen. Mein Wahrsagestein ist an mich gebunden. Obwohl du ihn in Händen hieltest und ich mich in einer anderen Etage befand, zeigte er mir, was er dir zeigte. Ich habe gesehen, wie – war das deine Schwester? – aus dem Cineplex in Widow’s Vale kam. Bei dem Namen Widow’s Vale klingelte es bei mir, und als du mir deinen Namen nanntest, hat es Klick gemacht. Ehrlich«, fuhr er fort, »ich hatte gar nicht vor, mich so bald um dich zu kümmern, aber als du dich mir so in die Hände gespielt hast, konnte ich die Gelegenheit doch nicht ungenutzt verstreichen lassen, oder?«


      »Die Eule am Fenster gestern Abend …?«


      »Hat dich ausspioniert«, bestätigte er. »Aber da waren wir längst in Alarmbereitschaft. Wir beobachten den Sucher, seit er in die Stadt gekommen ist. Es war leicht, dahinterzukommen, wie sein Auftrag lautet, und danach war es ein Kinderspiel, dir die Falle zu stellen und dir die Fingerzeige in die Hand zu spielen, die dich zu uns führen würden. Ich habe dir die Vision von Killian in der Kerzenflamme geschickt, genau wie die Vision, die du heute hattest. Ich habe dir sogar geholfen, die Abwehrsprüche hier am Haus aufzulösen. Meine Liebe, du hättest wissen müssen, dass du so etwas nicht kannst. Nicht mit deinem Level.« Ciaran bedachte mich mit einem wehmütigen Lächeln.


      Ich war so dumm gewesen. Immer wieder hatte er mich manipuliert. Und ich hatte nicht den geringsten Verdacht gehegt.


      »Sag mir«, sein Tonfall wurde schärfer, »wo ist der Sucher jetzt?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Mit seinen dunklen Augen musterte er mich von oben bis unten. Wie um alles in der Welt hatte ich ihn je für bemerkenswert und vertrauenswürdig halten können? Alles was ich jetzt in ihm sah, war das Raubtier, das darauf lauerte, seine Beute zu verschlingen.


      Ciaran legte die Fingerspitzen aneinander. »Vielleicht hätte ich die Nachrichten, die du ihm schicken wolltest, nicht blockieren sollen«, murmelte er, als überlegte er laut. »Vielleicht hätte ich es ihm leichter machen sollen, dich zu finden.« Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, er ist so schlau, dass er dich auch so aufstöbert.«


      Ich sank in mir zusammen und verlor alle Hoffnung, als ich begriff, was Ciaran meinte. Wenn Hunter mich fand, würde er mit mir in den Tod gehen.


      Es klopfte an der Tür und die Falkenhexe betrat den Raum. Ungläubig sah ich mit an, wie sie Ciaran Maeves Uhr reichte. »Die haben wir in der Jacke des Mädchens gefunden.«


      Einen Moment lang war Ciarans Gesicht völlig ausdruckslos, dann wurde es blass und verzerrt. »Geh!«, fuhr er den Falken an. Er schoss zu mir herum. »Wo hast du die her?«, blaffte er mich an.


      »Das müssten Sie doch wissen!«, schlug ich zurück, froh über die Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu sagen. »Sie haben sie meiner Mutter gegeben und dann haben Sie sie umgebracht!«


      Ciaran starrte mich an, und ich sah blankes, unverhülltes Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen. »Deiner Mutter?«


      Da begriff ich, dass Selene ihm nicht gesagt hatte, wer ich war. Sie hatte ihm nie gesagt, dass ich Maeves Tochter war.


      Hastig verließ er den Raum. Das war wohl der letzte Augenblick des Triumphs, den ich je erleben würde. Es war mir tatsächlich gelungen, den Leiter von Amyranth zu erschüttern. Und das würde ich nur mit dem Leben bezahlen müssen.


      Erschöpfung senkte sich über mich wie ein schwerer Mantel. Ich ließ den Kopf hängen, schloss die Augen und gab mich der Wirkung der Droge hin, die sie mir eingeflößt hatten.


      Das verlogene, manipulative Flittchen Selene! Sie hat gewusst, dass dieses Mädchen Maeves Tochter ist, und es mir nicht gesagt! Was hat sie mir noch verheimlicht?


      Maeves Tochter! Anhand ihres Aussehens würde man es nicht vermuten. Sie besitzt nicht Maeves zarte, hübsche Gesichtszüge, die Sommersprossen auf der Nase, die weichen Wellen rotbraunen Haars. Alles was sie von Maeve hat, ist ihre magische Kraft. Doch aus ihren Augen strahlt mich etwas an, was mir verdammt vertraut ist.


      Wie konnten Maeve und Angus sie ausbrüten, ohne dass ich es je erfahren habe? Und woher zum Teufel weiß sie, was am Ende passiert ist? Selbst die, die Maeve kannten, hatten keine Ahnung, dass wir mùirn beatha dàns waren, und außer Maeve und Angus hat niemand gewusst, wer den Brand gelegt hat. Alle Zeugen sind tot.


      Selene kann es ihr nicht erzählt haben. Selene wusste nichts von dem, was zwischen Maeve und mir war. Oder doch? Ich war mir nie ganz sicher, was Selene wusste und was nicht. Das alles wirft natürlich die Frage auf: Was hat Selene mir noch verschwiegen über dieses Mädchen?


      Meine Gedanken tosen wie das Meer. Am Rande meines Geistes lauert etwas, eine beunruhigende Präsenz am Rande meines Bewusstseins. Es will mir eine Wahrheit vor Augen führen.


      Verdammt. Was ist es? Was ist es?


      Hunter, der David Redstone die Silberkette anlegt, den braigh … Mary K., die in einer Ecke von Selenes Bibliothek hockt, verwirrt, verängstigt und mit einem magischen Spruch belegt … Cal, der die Wolke aus dunkler Energie abfängt, die Selene auf mich geschleudert hat … Seine schönen goldenen Augen …


      Nein! Ich riss mich aus meiner Benommenheit, zitterte und trauerte wegen der Bilder, die an mir vorbeizogen. Im ersten Augenblick begriff ich nicht, wo ich war. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Das Haus mit den Glyzinienranken. Die maskierten Hexen. Ciaran.


      Ich war jetzt in einem viel größeren Raum. Der Kopf tat mir weh und ich fühlte mich noch benommener als vorher. Mit Mühe hielt ich den Blick auf die reichverzierte Stuckdecke gerichtet, auf die Blätter, Ranken und anderen Ornamente, die mir alle schrecklich vertraut waren. Schwarze Kerzen flackerten in Wandhaltern und in einem kunstvollen silbernen Armleuchter auf einem Schrank mit Ebenholzintarsien. Vor den Fenstern hingen schwarze Vorhänge. Ich warf meine Sinne aus. Sie waren beängstigend schwach, doch in dem Schrank konnte ich trotzdem vage magische Objekte ausmachen – Athames, Magierstäbe, Kristalle, Tierschädel und Knochen, die alle schwarze Magie verströmten.


      Ich lag auf einem großen, runden Tisch. Mit magischen Sprüchen belegte Seile waren um meine Hände und Füße gebunden. Der Tisch war aus irgendeinem Stein und hatte ein Mosaik aus einem anderen Stein. Granat, dachte ich. In der Tischplatte waren tiefe Furchen. Die Panik, die ich in den Visionen gespürt hatte, kehrte mit voller Wucht zurück, und für einige Minuten kämpfte ich erfolglos gegen die Fesseln an.


      Panik hilft nie, sagte ich mir. Konzentrier dich. Find einen Weg hier raus. Doch es war ungeheuer schwer, den Nebel zu vertreiben, den der mit Drogen versetzte Tee in meinem Kopf ausgelöst hatte.


      Ich rief den mich fesselnden magischen Spruch an, er möge sich mir zeigen. Etwas, was womöglich eine Rune war, schimmerte schwach auf, doch es verblasste ebenso rasch wieder. Ich versuchte es noch einmal, doch nichts geschah, und wieder überkam mich Panik. Atme, sagte ich mir, atme einfach.


      Aber so einfach war das nicht. Was war nur aus meiner kostbaren Magie geworden? Ich konnte keine Verbindung dazu herstellen, konnte sie nicht spüren.


      Verdammt, sie gehört mir!, dachte ich wütend. Niemand – und erst recht nicht Ciaran – nimmt sie mir weg.


      Vielleicht verlor ich wieder das Bewusstsein. Ich bin mir nicht sicher. Ich hörte nie eine Tür auf oder zu gehen, hörte nie Schritte, doch plötzlich standen die Mitglieder von Amyranth um mich herum. Hexen in Roben und Tiermasken bildeten einen perfekten Kreis um den Tisch: Schakal, Eule, Wiesel, Puma, Adler, Bär, Viper, Jaguar und Wolf. Alles Raubtiere. Die Masken schienen verzerrte, grässliche Karikaturen der Tiere zu sein, die sie repräsentierten, doch mir war auch klar, dass mit meinen Augen etwas nicht stimmte. Es war unmöglich zu sagen, was genau ich sah.


      Meine Visionen und Träume waren zusammengekommen. Selbst durch den Nebel der Drogen war mir die Ironie der Situation deutlich bewusst – wenn wir nicht versucht hätten, zu verhindern, dass mein Traum Wirklichkeit wird, wäre all das hier nicht passiert. Versuch nie, dem Schicksal ins Handwerk zu pfuschen.


      Der Bär murmelte eine Beschwörung, und ich wusste, dass das Ritual begann, mit dem sie mir meine magischen Kräfte entziehen wollten. Die anderen griffen die Beschwörungsformel auf und wandelten sie zu einem leisen, eindringlichen Lied. Sie bewegten sich gegen den Uhrzeigersinn im Kreis. Unbarmherzig und trüb lag Gefahr in der Luft. Dies war ein Kreisritual der Vernichtung.


      Und Ciaran leitete es. Unter der Wolfsmaske konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber ich hörte seine Stimme, vertraut und doch Angst einflößend. Genau wie in meiner Vision. O Göttin.


      Ich spürte Amyranths schwarze Magie im Kreis fließen. Sie knisterte wie Blitze, die Luft war geladen damit. Nach und nach wurde die magische Kraft immer intensiver. Ich spürte einen unerträglichen Druck auf jedem Quadratzentimeter meines Körpers. Amyranth rief eine gefräßige Dunkelheit an.


      Auch wenn es jetzt und hier vollkommen unerheblich war, kam mir der Gedanke, dass Cal keine Beerdigung gehabt hatte. Der Rat hatte sich seines und Selenes Leichnamen angenommen. Soweit es Widow’s Vale anging, waren Cal und Selene schlicht vom Erdboden verschwunden.


      Vielleicht war es doch gar nicht so unerheblich, denn dasselbe würde auch mit mir passieren. Meine Familie würde niemals die Wahrheit über mein Verschwinden erfahren und es würde sie ihr Leben lang quälen.


      Der Kreis verharrte. Ein dichter schwarzer Nebel umwaberte die Mitglieder. »Wir sagen Dank«, sagte Ciaran, »dass du uns ein Opfer hergeführt hast, dessen magische Kräfte uns unendlich viel stärker machen werden.«


      »Wie viel Kraft besitzt sie?«, fragte die Eule.


      Ciaran zuckte die Achseln. »Sieh selbst.«


      Die Eule hielt eine Hand über meinen Magen. Dünne Silbernadeln aus Licht erhoben sich daraus. Eine Sekunde verharrten sie wenige Zentimeter über mir, dann fingen sie an, rot zu glühen. Die Eule murmelte eine Silbe und die brennenden Nadeln fielen herunter. Ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als sie meine Haut durchstießen. Dutzende scharfer Funken sanken in meinen Bauch, meine Arme, meine Beine. Unwillkürlich bog ich den Rücken durch und riss an den mit magischen Sprüchen belegten Seilen.


      »Aufhören!«, schrie ich. »Bitte hört auf!«


      »Sei still!«, fuhr die Eule mich schroff an.


      Und dann verstärkte sich die glühende Folter und brannte sich noch tiefer in meinen Körper. Ich stellte mir vor, wie mein Herz zu einem rußigen Klumpen schrumpfte, meine Knochen mürbe wurden. Ich war außer mir vor Schmerz.


      Ich ertrage das nicht länger, dachte ich verzweifelt. Gleich verliere ich den Verstand.


      »Das reicht«, befahl Ciaran. »Du hast gesehen, was in ihr steckt.«


      »Stark, sehr stark. Sie wird uns gute Dienste tun«, pflichtete die Eule ihm bei.


      So plötzlich wie die Schmerzen angefangen hatten, so schnell waren sie vorbei. Ich schluchzte erleichtert auf und hasste mich für meine Schwäche.


      Das Jaulen einer Sirene drang gedämpft von draußen herein und durch die schwarzen Vorhänge blitzte ein rotes Licht auf. Wie in der Vision. O Gott, sie bewahrheitete sich in jedem noch so kleinen Detail. Ich hatte die Zukunft gesehen. Jetzt erlebte ich sie. Amyranth würde mir meine magischen Kräfte entziehen und mich leer und hohl zurücklassen – ohne Magie, ohne Seele, ohne Leben.


      Ciaran setzte zu einem weiteren Lied an. Eine Stimme nach der anderen fiel mit ein. Wieder bewegte sich die dunkle Energie und gewann an Macht, als sie durch den Kreis von Amyranth floss. Hilflos lag ich auf dem Steintisch, sämtliche Muskeln angespannt in Vorbereitung auf den nächsten grässlichen Angriff.


      Ich dachte an Maeve, meine Mutter, die ermordet worden war. Ich dachte an Mackenna, meine Großmutter, die den Tod fand, als die dunkle Welle Ballynigel vernichtete. Meine Familie hatte für ihre Magie gelitten. Vielleicht wurde von mir nicht mehr verlangt, als einst von ihnen verlangt worden war. Durch meine Adern floss die Riordan-Kraft. Ich hatte die Erinnerungen meiner Vorfahren in mir und ein Erbe von unglaublicher magischer Kraft. Das hieß doch sicher auch, dass ich ihren Mut besaß, oder?


      Gib sie uns. Ich spürte, wie die Dunkelheit die Klauen nach mir ausstreckte und mich bis ins Mark durchdringen wollte.


      Amyranth sang weiter. Die dunkle Energie verlagerte sich. Sie floss nicht mehr knisternd durch den Kreis, jetzt waberte sie über dem Tisch, umfing meinen Körper mit funkelndem lila-schwarzem Licht.


      Gib sie uns.


      Das Licht leckte an meiner Haut wie Flammen an trockenem Holz. Ich empfand keinen Schmerz, doch ein erdrückendes Gewicht senkte sich auf meine Seele, auf meine Brust und auf meinen Bauch. Ich schnappte nach Luft – vergeblich. Aber ich konnte doch nicht zulassen, dass sie sich meiner magischen Kräfte bemächtigten. Verzweifelt sang ich stumm mein Kraftlied.


      An di allaigh an di aigh


      An die allaigh an di neu ulla


      An di ullah be …


      Die Worte, die ich den Erinnerungen meiner Vorfahren entnahm, waren plötzlich fort. An di ullah be … Weiter kam ich nicht. Das Lied war aus meinem Gedächtnis gelöscht.


      Nein!, wollte ich schreien, wollte ich schluchzen, doch ich bekam keine Luft. Nehmt sie mir nicht! Nein! Trauer verschlang mich – Trauer um die Magie, die mir entrissen wurde. Trauer um dieses kostbare Leben, das mir geraubt wurde. Trauer um Hunter, den ich nie wiedersehen würde.


      Ciaran streckte einen silbernen Athame von sich, an dessen Griff ein Rubin trüb schimmerte. Er zeigte mit dem Athame auf mich und die dunkle Macht gerann zu einem Speer aus stechendem Licht.


      »Du gibst uns deine magische Kraft«, sagte er.


      Nein, nein, nein! Ich konnte keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen. Nur … Nein!


      Abrupt brach der Gesang ab, als auf der anderen Seite der Tür Geräusche zu hören waren. Ein gedämpfter Tumult, Gerangel … jemand, der Magie wirkte gegen die magischen Sprüche von Amyranth.


      Hunter! Ich spürte seine Präsenz, seine Liebe, seine verzweifelte Angst um mich. Und es erschreckte mich mehr als alles andere. War ich noch stark genug, um eine magische Botschaft zu senden? Geh weg, Hunter, flehte ich. Komm nicht hier rein. Du kannst mich nicht retten.


      Der Türknauf drehte sich mit einem Klick und Hunter trat ein. Seine lodernden Augen richteten sich kurz auf mich, wie um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte, und hefteten sich dann auf Ciaran.


      »Lass sie gehen«, befahl er. Seine Stimme zitterte.


      Der Schakal und der Wolf hoben die Hände, als wollten sie Hunter mit Hexenfeuer angreifen. Ciaran hielt sie auf.


      »Nein!«, sagte er. »Er gehört mir. Zumindest für den Augenblick.« Er wandte sich wieder an Hunter, einen Ausdruck milder Verwunderung im Gesicht. »Der Rat muss in schlechter Verfassung sein, wenn er einen Jungen schickt, der die Arbeit eines Suchers tun soll. Haben sie dich wirklich glauben lassen, du könntest es mit mir aufnehmen?«


      Hunters Hand schnellte vor und eine Kugel aus Hexenfeuer schoss auf Ciaran zu. Er zeichnete eine Sigille in die Luft und die Feuerkugel flog zurück zu Hunter.


      Der duckte sich mit blasser Miene und funkelnden Augen. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, wirkte er größer und breiter als noch vor einem Augenblick. Eine neue Aura von magischer Kraft umhüllte ihn. Er strahlte sowohl jugendliche Kraft als auch uralte Autorität aus.


      Der Rat. Sky hatte mir einmal erzählt, dass Hunter, wenn er als Sucher agierte, Zugang zu den außerordentlichen magischen Kräften des Rates hatte. Es war eine gefährliche Waffe, die er da anrief, und sehr strapaziös für den Sucher – nur für äußerste Notfälle gedacht. Wie diesen.


      Hunter trat vor. Die Silberkette, der braigh, schimmerte in seinen Händen. Er wollte Ciaran damit fesseln, um seine Magie zu bannen. Doch ich spürte, dass Ciaran nicht die geringste Angst hatte.


      »Nicht, Hunter!«, krächzte ich. »Er bringt dich um!«


      »Das wird langsam lästig«, sagte Ciaran. Er murmelte etwas und der braigh fiel Hunter unvermittelt aus der Hand. Ich sah, dass er einen Schrei unterdrückte.


      Verzweifelt rief ich die Quelle all meiner Magie an. »Maeve und Mackenna von Belwicket«, flüsterte ich, »ich rufe eure Kraft an. Helft mir jetzt!«


      Nichts geschah. Kein Erwachen von Magie. Nichts. Mir war übel vor Unglaube. Die Magie meiner Mutter und meiner Großmutter hatte mich verlassen.


      »Fesselt ihn«, sagte Ciaran, und die anderen Mitglieder des Hexenzirkels scharten sich um Hunter und umgaben ihn mit Fesselsprüchen. Der Schakal versetzte Hunter einen brutalen Tritt und er sank stöhnend zu Boden.


      »Aufhören!«, schrie ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Es tut mir leid, Morgan«, sagte Hunter, und die Trauer in seiner Stimme brach mir das Herz. »Ich habe dir gegenüber versagt.«


      »Nein, das hast du nicht. Es ist in Ordnung«, sagte ich in dem Versuch, ihn zu trösten. Ich hatte ihm gegenüber versagt. Hunter und ich waren verloren und das allein wegen meiner verhängnisvollen Arroganz. Keiner von uns würde hier wieder lebend herauskommen. Ich hatte mein eigenes Todesurteil unterzeichnet und das von Hunter noch dazu.


      »Bringt ihn irgendwohin, wo es sicher ist«, befahl Ciaran. »Um ihn kümmern wir uns später.«


      Der Schakal und das Wiesel zerrten Hunter aus dem Raum. Wenige Augenblicke später kehrten sie zurück und der Bär nahm den Gesang wieder auf. Das Ritual wurde fortgesetzt. Mir war es egal.


      Die Tiere bewegten sich wieder gegen den Uhrzeigersinn im Kreis, bis sie auf einmal verharrten und auseinandergingen. Ciaran in seiner Wolfsmaske trat an den Tisch und legte mir langsam die Hände links und rechts an die Schläfen.


      »Nein!«, schrie ich, denn ich wusste, was jetzt kam. Er würde mich zu einem tàth meànma zwingen. Selbst wenn ich nicht unter Drogen stünde und nicht geschwächt wäre, hätte ich gegen Ciaran keine Chance. Er war die mächtigste Hexe, die mir je begegnet war. Er würde sich Zugang zu all meinen Erinnerungen, Gedanken und Träumen verschaffen. Und ich konnte nichts vor ihm verbergen.


      Ich versuchte, in den Nebel zu tauchen, der meine Seele umwölkte, versuchte, an nichts zu denken. Schon spürte ich, wie Ciarans magische Kraft in mich hineinströmte. Für einen Herzschlag wehrte ich mich gegen ihn, und dann halluzinierte ich, lebte mein Leben vom Augenblick meiner Geburt an in kurz aufblitzenden Bildern noch einmal. Ich sah und erlebte es Bild für Bild, in hellen, fast unnatürlichen Farben flackerten sie vor meinem inneren Auge auf.


      Der Ansturm von Luft, Licht und Geräuschen, als ich durch den dunklen Geburtskanal komme.


      Angus, mit seinem blonden Haar und seinen strahlend blauen Augen, der vorsichtig und behutsam meinen Arm berührt.


      Einen Tag später. Maeve wiegt mich, schaut mir ins Gesicht, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Du hast die Augen deines Vaters«, sagt sie.


      »Was zum Teufel!«, fluchte Ciaran.


      Er unterbrach die Verbindung und meine Vision vernebelte sich. Ein magischer Spruch, um etwas zu verbergen, was ich nicht sehen sollte. Ich hörte Schritte und eine Tür, die geschlossen wurde.


      Die Luft im Raum hatte sich verändert. Ciaran war fort. Und Hunter ebenfalls.
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      Wahrheit


      29. Februar 1984


      Das Licht des Morgens dämmert herauf … und mit ihm stirbt die Liebe.


      Maeve erwachte in meinen Armen. Morgentau glitzerte auf ihrer Haut. Ich zog ihr ein paar Strohhalme aus dem Haar und sagte ihr, wie schön sie sei.


      »Nein, Ciaran!« Sie sprang auf. »Das hier darf nicht sein. Ich habe mein Leben mit Angus eingerichtet und du hast eine Frau und Kinder …«


      »Vergiss meine Frau und meine Kinder. Ich habe sie verlassen. Und zum Teufel mit Angus!«, schrie ich. »Ich habe es satt, dass uns dauernd etwas dazwischenkommt, wo wir doch wissen, dass wir füreinander bestimmt sind. Wir sind mùirn beatha dàns. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein.«


      Doch sie wollte nichts davon wissen. Sie hörte gar nicht mehr auf, sich mit Schuldgefühlen zu quälen. Angus wäre so gut zu ihr gewesen, so geduldig und freundlich. Wie konnte sie ihm so wehtun? Was wir täten, wäre falsch, unmoralisch, ein Betrug der schlimmsten Sorte.


      »Und was ist damit, dass wir unsere Liebe verraten?«, fragte ich. »Die letzten drei Jahre hast du das bereitwillig getan.« Ich erklärte ihr, dass ich mein altes Leben in Schottland aufgegeben habe. Meine Familie, mein Hexenzirkel – sie gehören nicht mehr zu meinem Leben. Ich bin hier in Amerika und dazu bereit, mit ihr ein neues Leben anzufangen. Was will sie denn noch?


      »Ich kann nicht mit dir leben, denn dann kann ich mir nicht mehr in die Augen sehen«, sagte sie. Sie floh von dem Feld wie ein erschrockenes Kaninchen; sie, die einst dazu bestimmt war, Hohepriesterin von Belwicket zu sein.


      »Und ich kann nicht ruhig zusehen, wie du mit Angus zusammenlebst«, schrie ich ihr hinterher.


      Also, sag mir, Maeve, jetzt wo du einen Weg gewählt hast, den ich dir nicht verzeihen kann, wie viel ist dein Leben wert?


      – Neimhich


      Da Ciaran den Raum verlassen hatte, übernahm nun die Eule. »Der Ritus muss fortgesetzt werden.«


      Sie fingen wieder an zu singen. Ich spürte, wie sich von neuem dunkle Energie aufbaute, wie sie das lila-schwarze Licht herbeiriefen, das mir meine Magie entreißen würde. Und ich konnte nichts tun, um es zu verhindern. Ich war ihnen vollkommen ausgeliefert.


      Ich dachte an Hunter. Wie sehr ich ihn liebte. Dass er sein Leben für mich verlieren würde. Dass er mein mùirn beatha dàn war und ich es die ganze Zeit gewusst hatte, es aber nicht hatte wahrhaben wollen. Und ich hatte den Nerv, Bree zu kritisieren.


      Unendliches Bedauern machte sich in mir breit. Bedauern wegen allem, was ich falsch gemacht hatte.


      Ich hatte meinen Eltern nie gesagt, wie sehr ich sie liebte. Sie hatten mir ein wunderbares Zuhause gegeben und all ihre Liebe, doch als ich erfahren hatte, dass ich adoptiert worden war, war mir das alles unwichtig erschienen. Meinetwegen war Mary K. entführt worden. Meinetwegen war Cal tot. Er hatte sein Leben für mich gegeben und ich hatte es vollkommen vergeudet.


      Meinetwegen würde Hunter sterben. Das war das Schlimmste überhaupt.


      Meine Gedanken rasten. Ich hatte nur ein bisschen mehr als siebzehn Jahre gelebt. Wie hatte ich es hingekriegt, eine dermaßen komplette Katastrophe aus allem zu machen? Das lila-schwarze Licht knisterte um mich herum, und ich dachte: Nimm meine magische Kraft. Nimm mein Leben. Bitteschön.


      Ich erhebe das Glas auf dich, Maeve Riordan. Du hast mich reingelegt, noch über das Grab hinaus. Du warst so jung und so schön, als du starbst. Ich wage zu behaupten, heute würdest du mich nicht attraktiv finden. Mein Spiegelbild starrt mich von diesem silbernen Kelch an, verzerrt, grausig. Wie habe ich eine solche Schönheit je dazu gebracht, mich zu lieben, wenn auch nur für eine Nacht? Sieh dir meine Augen an, zwei dunkle, trübe Schlitze, solche Augen hat niemand … außer dieses Mädchen.


      Was meinst du, Maeve? Du kennst mich besser als die meisten, also beantworte mir die Frage, die bedrohlich näher rückt: Kann ich jetzt unsere Tochter töten?


      Das dunkle Licht hüllte den inneren Kreis ein und hielt mich fest. Die maskierten Amyranth-Hexen standen im Kreis um mich herum und murmelten ihr Lied.


      Ich konnte keinen einzigen Muskel kontrollieren, da wollte ich wenigstens meine Sinne auswerfen, um zu sehen, wie sehr meine Peiniger die Show genossen. Doch inzwischen war ich sogar dazu zu schwach.


      Der Puma hob eine Hand, und mit dumpfem Entsetzen sah ich, dass aus menschlichen Fingerspitzen die gebogenen Krallen einer Wildkatze wuchsen. Er murmelte eine Beschwörung. Das lila-schwarze Licht knisterte laut und schoss durch meine Brust. Ich spürte, wie es sich um mein Herz wickelte und gnadenlos zudrückte.


      Die Magie sickerte aus mir hinaus. Ich spürte es. Ich wollte sie nicht Amyranth geben, Ciarans Hexenzirkel. Ich wollte meine Magie nicht aufgeben. Doch ich war des Kämpfens müde. Ich spürte, wie der letzte Funke Widerstand erlosch, und ich erlosch mit ihm.


      »Komm zurück, Morgan!« Das war Hunters Stimme. Eine Halluzination, sagte ich mir und versank wieder im Nebel.


      »Nein! Ich lasse dich nicht gehen. Nicht so.«


      Mühsam schlug ich die Augen auf. Hunter stand in der Tür. Eine neue Aura der Macht schien ihn zu umgeben, sein eigenes saphirblaues Licht war durchsetzt von einem purpurroten Glühen, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.


      War er das wirklich? Wie war er Ciaran entkommen? Wo war Ciaran? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Hunter ganz allein so eine böse Macht überwunden hatte. Es konnte nur ein Traum sein.


      »Sucher.« Die Viper ging auf ihn zu.


      Nein, das war kein Traum. Mein Herz machte einen wilden Satz.


      Das Wiesel schleuderte eine Kugel aus blauem Hexenfeuer auf Hunter. Sie fand ihr Ziel und Hunter keuchte auf vor Schmerz.


      Ich hatte Mühe, mich aus dem tödlichen Nebel zu lösen. Hunter. Ich musste ihm helfen.


      Im Geiste fing ich wieder mit meinem Kraftlied an. An di allaigh …


      Magische Kraft rührte sich in mir, zart wie der Herzschlag eines Kolibris. Doch sie war da.


      Im Geiste sang ich das Lied immer und immer wieder, bis ich einen dünnen, steten Strom von magischer Kraft spürte, der in mich floss. Und dann schickte ich sie Hunter. Hilf ihm, befahl ich ihr. Mach ihn stärker. Heil seine Wunden.


      Hunter blockierte einen Schlag des Schakals, drehte sich und warf mir kurz einen dankbaren Blick zu. Ich liebe dich, Hunter, dachte ich. Du musst das hier überleben.


      Dann intonierte Hunter einen magischen Spruch in einer mir unbekannten Sprache. Die kunstvollen Granatintarsien auf dem Tisch begannen zu beben. Mit großen Augen beobachtete ich, wie sie in die Luft stiegen und im blutroten Licht der Edelsteine glühten. Da sah ich, dass es Sigillen waren. Hunter rief sie an.


      Die maskierten Hexen ließen von ihm ab, ich spürte ihr Entsetzen. »Unmöglich«, murmelte eine. »Ausgeschlossen, dass ein Sucher weiß, wie man diese Sigillen benutzt.«


      Woher weiß er das?, fragte ich mich leicht erstaunt. Konnte der Rat ihn wirklich so stark machen? Er wirkte praktisch unbesiegbar.


      Die Hexe in der Bärenmaske wollte sich auf Hunter stürzen, doch sie kam nicht so weit. Sie stieß einen fürchterlichen Schrei aus, als sie von einer der rot glühenden Sigillen getroffen wurde. Sie stürzte zu Boden, wo die Sigille sie gierig zerfraß, so wie Feuerameisen andere Insekten verschlingen.


      Und dann war Hunter bei mir, zog seinen Athame heraus und schnitt die Seile durch, mit denen ich gefesselt war. Ich bekam mit, wie er mich vom Tisch hob und murmelte: »Gott sei Dank, du lebst.«


      »Nicht, Hunter«, flüsterte ich. »Rette dich selbst.«


      »Scht«, flüsterte er. »Es wird alles gut.«


      Doch der Nebel hüllte mich ein und zog mich mit sich. Und diesmal ließ ich ihn.


      Zeit war verstrichen, auch wenn ich nicht wusste, wie viel. Ich war mit Hunter allein und wir waren draußen auf dem Gehweg. Behutsam setzte er mich ab. »Glaubst du, du kannst gehen?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete ich, auch wenn ich noch schrecklich schwach war. Dann zog Hunter mich vom Haus fort.


      Wir kamen bis zum Museum of Natural History, wo wir uns erschöpft auf die Treppe sinken ließen. Es war dunkel und kalt und unser Atem stand in kleinen Wolken vor unseren Gesichtern.


      »Geht es dir gut?«, fragte Hunter.


      »Ich glaube schon. Meine magischen Kräfte … sie haben sie mir nicht entrissen.«


      »Nein«, sagte er leise. »Du hast einen ganzen Woodbane-Hexenzirkel abgewehrt. Der Göttin sei Dank. Ich war schier außer mir vor Angst um dich.«


      Da fing ich an zu weinen, große, würgende Schluchzer, die sich anfühlten, als würden sie niemals enden.


      Hunter nahm mich in die Arme und hielt mich. Eine ganze Weile blieb ich im Schutz seiner Arme und weinte, bis ich keine Tränen mehr hatte. Selbst dann blieb ich noch in seinen Armen und lauschte dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens, das mir unglaublich kostbar war.


      »Ich sehe bestimmt schrecklich aus«, sagte ich schließlich und löste mich, um mir die Nase zu putzen. Da sah ich, dass Hunters Gesicht genauso tränenverschmiert war wie meins. »Hunter?«, fragte ich unsicher. »Geht’s dir gut?«


      Er nickte. »Ich schicke besser eine Botschaft an Sky, damit die anderen Bescheid wissen, dass es uns gut geht.« Er konzentrierte sich einen Augenblick, während er die Botschaft schickte. »Hier«, sagte er dann, zog seine Jacke aus und legte sie mir um die Schultern.


      »Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich. »Ich habe dich gerufen, aber ich habe keine Antwort bekommen. Ciaran hat meine Botschaften blockiert.« Ich zitterte.


      »Irgendwann habe ich Ciarans Ex-Geliebte endlich gefunden, und sie hat mir erzählt, wo der Hexenzirkel sich immer trifft«, erklärte Hunter.


      »Was ist mit den Amyranth-Hexen passiert?«, fragte ich.


      »Die sind noch im Haus. Erholen sich vermutlich. Ich habe sie ziemlich stark getroffen, aber ich glaube nicht, dass ich dauerhaften Schaden angerichtet habe«, sagte Hunter. »Ich war mehr darauf bedacht, dich lebend da rauszuholen.«


      »Aber sie sind noch dort.«


      »Ja. Ich habe eine Botschaft an den Rat geschickt, aber ich bezweifle, dass sie dort eintreffen, bevor Amyranth das Haus räumt. Aber die tauchen wieder auf«, fügte er grimmig hinzu.


      Ein Junge kam mit einem Bund einzeln verpackter Rosen näher. »Hey, Mister, möchten Sie eine Blume für die Lady kaufen?«


      Hunter stand auf. »Ja, Gott, ja, ich sollte ihr einen ganzen Strauß kaufen, aber«, er langte in seine Tasche und holte sein Portemonnaie heraus, »eine nehme ich auf jeden Fall. Stimmt so.«


      »Danke«, sagte der Junge und strahlte übers ganze Gesicht, als er sah, dass Hunter ihm einen Zwanziger gegeben hatte.


      »Das war aber sehr großzügig von dir«, sagte ich, als der Junge davonlief und Hunter sich wieder neben mich setzte.


      Er zuckte die Achseln. »Ich bin gerade großzügig und dankbar – und es tut mir schrecklich leid. Ja, mehr als leid.« Er reichte mir die Blume. »Morgan, ich weiß nicht, wie ich mich entschuldigen soll.«


      »Wofür? Du musst dich doch für nichts entschuldigen«, widersprach ich. »Ich bin doch da reingeprescht wie der Messias zur Rettung.«


      Er bedachte mich mit seinem strengen Hunter-Blick. »Ja, erinnere mich daran, dir dafür irgendwann mal ordentlich die Leviten zu lesen. Aber eigentlich … war das alles meine Schuld.«


      Ich schmiegte mich an ihn. »Wieso das denn?«


      »Ist das nicht offensichtlich? Ich hätte erkennen müssen, dass Amyranth es auf dich abgesehen hat.«


      »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen.« Ich fuhr mit der Hand über seine glatte Wange. Ich liebte ihn über alles. »Der Rat hat das völlig falsch verstanden. Wie sind sie bloß darauf gekommen, das anvisierte Opfer wäre Ciarans Kind?«


      Hunter sagte nichts.


      »Ich sollte ihnen wohl keinen Vorwurf machen«, fügte ich widerwillig hinzu. »Ich meine, ich habe mich im Traum als Wolfsjunges gesehen. Aber das hat offensichtlich nicht bedeutet, was wir alle angenommen haben.«


      Hunter betrachtete mich mit einer Mischung aus tiefem Mitgefühl und großer Trauer. »O Morgan, ich dachte, du wüsstest es schon.«


      »Was?« Plötzlich setzte sich irgendwo unterhalb meines Herzens ein namenloses Grauen fest, eine dunkle, kalte Masse.


      »Der Traum hat exakt das bedeutet, was wir angenommen haben. Der Rat hat ihn nicht falsch interpretiert. Das Opfer war Ciarans Kind.«


      »Aber Killian war nie in ihrer Gefangenschaft und …«


      »Killian hat nichts damit zu tun. Es gibt etwas, das keiner von uns gewusst hat«, unterbrach er mich sanft. »Nicht einmal Ciaran, bis er tàth meànma mit dir gemacht hat. Da hat er Maeve gesehen, wie sie dich als Säugling gehalten hat, und hat gehört, was sie zu dir gesagt hat, über deine Augen. Morgan, Angus hatte blaue Augen. Deine sind braun … wie die deines Vaters.«


      »Nein!« Als ich begriff, was er da sagte, fing ich wieder an zu zittern. »Das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Das glaube ich nicht …«


      Hunter legte mir eine Hand an die Wange. »Morgan, du bist Ciarans Tochter.«

    

  


  
    
      14


      Besudelt


      25. Mai 1985


      Ich habe versucht, sie zu vergessen, ich schwöre es. Ich bin nach Schottland zurückgekehrt und habe noch einen Versuch gemacht mit Grania und den Kleinen, doch der war genauso erbärmlich wie die anderen. Aber Killian ist ein interessanter Bursche. Er hat mehr angeborene magische Kräfte als Kyle und Iona zusammen. Er könnte eine echte Entdeckung sein. Trotzdem, ich kann nicht mit ihnen unter einem Dach leben, nicht wo ich mich eigentlich nach Maeve verzehre. Sie ist ein Sehnen in meinem Herzen, eine Krankheit in meinem Blut. Ich wache mit dem Gedanken an sie auf und gehe damit schlafen. Ich liebe sie so sehr, wie ich sie hasse. Sie ist jede Minute bei mir.


      Doch die Wahrheit ist, dass sie bei Angus geblieben ist, hol ihn doch der Teufel. Immer wieder habe ich sie zu überreden versucht, den nutzlosen Narren zu verlassen. Und immer wieder hat sie sich geweigert.


      Manchmal frage ich mich, was wäre, wenn sie mir eine Chance gäbe, wenn sie sehen würde, was aus mir geworden ist in den Jahren, seit sie mich das erste Mal abgewiesen hat. Mein Herz, das sie nicht haben wollte, habe ich der Finsternis verschrieben. Meine magischen Kräfte sind stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich habe der Dunkelheit gut gedient und sie mir. Es gibt nichts auf dieser Welt, was mir Angst macht, und sehr wenig, was sich gegen mich behaupten kann. Könnte die gute Hexe von Belwicket das akzeptieren? Ich muss glauben, dass unsere Liebe sie für ihre wahre Woodbane-Natur öffnen und sie genauso darin schwelgen würde wie ich.


      Unterdessen wächst meine Liebe zu ihr nur. Sie scheint nie weniger zu werden, egal womit ich mich ablenke. Ich habe alles versucht, ja mich sogar zu kindischen Tricks herabgelassen. Ich habe um ihr Haus herum anonyme Droh-Sigillen hinterlassen und sogar eine tote Katze an ihr Verandageländer gehängt. Göttin, was für ekelhaftes, pubertäres Zeug, aber ich bin besessen. Was soll ich tun? Was kann ich tun?


      – Neimhich


      Ich weiß nicht, wie lange ich da auf den Stufen vor dem Museum saß und zu begreifen versuchte, was Hunter mir gerade gesagt hatte. Ich war benommen und konnte es einfach nicht fassen. Es war zu finster, zu monströs. Ich kriegte es einfach nicht in meinen Kopf.


      Ciaran war mein leiblicher Vater?


      Nein. Nein, nein, nein. Das konnte einfach nicht sein.


      »Hör zu, Morgan«, sagte Hunter. »Ich möchte dir von ihm erzählen.«


      »Bitte. Nicht.« Mehr brachte ich nicht heraus. Obwohl mir seine Jacke nur offen um die Schultern hing, spürte ich nicht einmal mehr die Kälte.


      »Nein, du musst es dir anhören. Ciaran hat mich befreit. Er hat mir gesagt, du wärst seine Tochter und ich müsste dich retten.«


      »Warum? Damit er mir meine magischen Kräfte entreißen kann?«, fragte ich.


      Hunter seufzte. »Du hörst mir nicht richtig zu. Ciaran hat mir den magischen Spruch genannt, um die Sigillen auf dem Tisch anzurufen. Und er hat mir seine magische Kraft zur Verfügung gestellt. Ist dir nicht klar, dass ich die ganzen Hexen niemals allein hätte abwehren können? Ohne seine Hilfe wäre keiner von uns da lebend rausgekommen. Morgan, was auch immer er ist, was auch immer er getan hat, er konnte dich nicht töten. Nicht sein eigenes Kind.«


      »Das ist mir egal«, erwiderte ich benommen. »Er ist trotzdem böse. Ein Mörder. Und ich bin seine Tochter.« Robbie hatte recht gehabt, was mich anging. Ich war von Grund auf besudelt. Es war mein Geburtsrecht.


      »Morgan …«


      Ich legte Hunter einen Finger an die Lippen. »Hör auf. Bitte. Wenn es eines gibt, das ich aus all dem gelernt habe, dann, dass man nicht ändern kann, was das Schicksal bestimmt hat.«


      Hunter rieb sich die Schläfe. »Wir müssen darüber reden, aber nicht jetzt.«


      »Wir sollten die Stadt verlassen«, sagte ich schaudernd. »Bevor Amyranth sich wieder formiert. Lass uns alle zusammentrommeln. Ich fahre heute Abend nach Widow’s Vale zurück.«


      Hunter stieß ein hohles Lachen aus. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob du in der Lage bist, in ein Taxi zu steigen, geschweige denn, dein Auto nach Hause zu kutschieren. Nein, wir verbringen die Nacht noch hier. Ich gehe nicht davon aus, dass wir in unmittelbarer Gefahr sind. Aber morgen früh sehen wir zu, dass wir hier wegkommen.«


      Er winkte ein Taxi herbei und half mir beim Einsteigen.


      Es war spät, als wir vor dem Apartmenthaus hielten. Schweigend fuhren wir im Aufzug nach oben. Erst als wir in der richtigen Etage ausstiegen, merkte ich, dass ich immer noch die schreckliche braune Robe trug. »Wie soll ich den andern das denn erklären?«, fragte ich.


      Hunter strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist schon nach elf. Vielleicht schlafen sie schon.«


      Und so war es. Sky und Raven waren im Wohnzimmer, sie hatten sich auf der Ausziehcouch aneinandergekuschelt. Raven sah zufrieden aus, friedlich, fast unschuldig.


      Auf der Küchenarbeitsplatte fand ich eine Nachricht von Bree.


      Ihr Lieben,


      ich bin unglaublich froh, dass es euch gut geht! Da mein Vater noch in Connecticut ist, haben Robbie und ich uns ins große Schlafzimmer verkrümelt. Ihr könnt das Gästezimmer haben.


      Bree


      In winzigen Buchstaben hatte sie unten am Rand noch etwas hinzugefügt: Morgan: Du hattest recht, was mich anging. Wie findest du das?


      Hunter stand vor der geschlossenen Tür des Gästezimmers. »Sieh mal, Morgan«, sagte er leise. An den Türknauf hatte Bree einen kleinen Kranz gehängt, in den weiße Blüten geknüpft waren. Ihr süßer, berauschender Duft erfüllte den Flur. »Jasmin«, sagte Hunter mit einem Lächeln. »Würde mich interessieren, wo sie den um diese Jahreszeit aufgetrieben hat.« Er nahm meine Hand. »Sollen wir reingehen?«


      Ich wollte mich zu einem Lächeln zwingen, doch es gelang mir nicht.


      »Hunter«, sagte ich, und meine Stimme brach. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber … ich bin gerade sehr verletzt und durcheinander. Ich muss heute Nacht allein schlafen.«


      Ich sah den Schmerz, der in Hunters Augen aufblitzte, und empfand leichte Schuldgefühle und Bedauern. Hier war endlich unsere Chance, eine ganze Nacht miteinander zu verbringen. Nachdem wir die Katastrophe in Ciarans Haus überlebt hatten, hätten wir jetzt miteinander schlafen sollen – so hätten wir uns auf ganz natürliche Weise wieder im Leben erden können, nachdem wir dem Tod so nah gewesen waren. Es wäre eine Bestätigung unserer Liebe gewesen, eine Zeit des Trostes. Doch ich konnte es nicht. Nicht jetzt.


      »Wenn du meinst …« Hunters Stimme verlor sich.


      »Ja.« Ich legte die Hand an seine Wange. »Danke. Für alles.«


      »Jederzeit.«


      Ich ging ins Gästezimmer, wo ich einen Blick auf mein Spiegelbild erhaschte. Mehrere Herzschläge lang zwang ich mich, mein Gesicht zu betrachten. Meine Wangen waren tränenverschmiert, meine Nase leicht geschwollen, genau wie die roten Augen. Die exakt dieselbe Form und Farbe hatten wie Ciarans Augen.


      Die schreckliche Ironie der Situation entging mir nicht. Nach all den Jahren wusste ich endlich, wem ich ähnlich sah.


      Ich ertrug meinen Anblick nicht länger. Eigentlich hätte ich unbedingt eine Dusche gebraucht, aber selbst dazu war ich zu müde. Das musste warten bis zum nächsten Morgen. Ich streifte die braune Robe ab. Morgen früh würde ich sie in den Müllschlucker stopfen.


      Ich kroch zwischen die Laken, schloss die Augen und wollte schlafen, doch in meinem Kopf lief ein Endlosband: Ciaran ist mein Vater. Ciaran ist mein Vater. Ciaran ist mein Vater.


      Ich hatte nicht den geringsten Grund, daran zu zweifeln. Nicht nach der Verbindung, die ich zu ihm empfunden hatte. Nicht nach dem Blick in den Spiegel, wo mich aus meinem Gesicht heraus seine Augen angesehen hatten.


      Mein Vater war ein Mörder und der Leiter eines Woodbane-Hexenzirkels, dessen Ziel es war, andere Hexenzirkel auszulöschen. Er hatte Maeve und Angus umgebracht. Er war durch und durch böse.


      Da kam mir der Gedanke, dass Killian mein Halbbruder war.


      Und jetzt fanden alle möglichen Dinge ihren Platz. Dinge, die vorher keinen Sinn ergeben hatten. Das Gefühl der Verbundenheit, das ich bei Ciaran – und bei Killian – empfunden hatte. Meine ungewöhnlichen magischen Kräfte. Ich war nicht nur die Erbin der Belwicket-Magie, ich hatte auch Ciarans magische Kräfte geerbt. Und die Neigung, meine magischen Kräfte zu missbrauchen, stammte eindeutig von Ciaran.


      Durch die Wand hörte ich Hunter über das Klappsofa im Arbeitszimmer fluchen. Bree hatte mir erzählt, dass es klumpig und unbequem war.


      Tränen liefen mir aus den Augen. Ich liebte Hunter, wie ich noch nie jemanden geliebt hatte. Doch ich konnte nicht mit ihm zusammen sein. Nicht jetzt, da ich wusste, wer ich war.


      Eine Erbin der Finsternis.
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      Ich bin wieder in Meshomah Falls, um dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Kein Fieber mehr, kein sinnloses Sehnen. Kein Verlangen mehr nach einer Frau, die mich nicht will. Ich stelle meinen eigenen Seelenfrieden über alles andere. Füge mich ins Unvermeidliche.


      Wenn sie Angus unbedingt will, ja dann soll sie ihn doch bis in alle Ewigkeiten haben. Sollen sie doch beide sterben. Ich habe den perfekten Ort dafür gefunden – eine abgelegene Scheune auf einem verlassenen Hof etwa acht Kilometer von ihrem Haus entfernt. Das Mittel wird Maeves ureigenes Element sein: Feuer. Es scheint mir das einzig Passende zu sein. Ein Feuer, um das Feuer zu löschen, das in meinem Herzen brennt seit dem Tag, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin.


      Feuer zu Feuer, Asche zu Asche. Bald ist es getan. Ich habe mein Herz schon vor der Liebe verschlossen. Von diesem Tag an übergebe ich mich ganz der Finsternis.


      – Neimhich


      Am Montagmittag waren wir wieder in Widow’s Vale. Nachdem ich alle zu Hause abgesetzt hatte, fuhr ich endlich heim. Die Autos meiner Eltern standen nicht vor dem Haus und drinnen konnte ich nirgends eine brennende Lampe erkennen. Ich warf meine Sinne aus. Niemand zu Hause, nur Dagda.


      Ich wusste, dass ich reingehen, auspacken und das Katerchen kraulen sollte, doch irgendwie war ich noch nicht so weit. Stattdessen setzte ich wieder aus der Auffahrt und fuhr zu der Straße, die am Hudson River entlangläuft.


      Am Jachthafen bog ich auf den Parkplatz ein. Es gab dort einen Steg, wo im Sommer kleine Boote anlegten. Im Winter war der Platz verlassen, nur ein halbmondförmiger, steiniger Strand und ein aus groben Planken gezimmerter Steg, der ins Wasser ragte.


      Es war schrecklich kalt, doch das war mir egal. Ich brauchte die Einsamkeit. Der Fluss, eine silbriggraue Fläche unter weißem Winterhimmel, lag ruhig und unendlich friedlich da. Ich ging ans Ende des Stegs. Obwohl wir Schnee gehabt hatten, stand das Wasser fast zwei Meter unter dem Steg, also setzte ich mich hin und ließ die Füße baumeln.


      Dieser Fluss fließt nach New York City, dachte ich. Er verband zwei Orte, er stieg und fiel mit den Tiden des Atlantiks. Seit ich wieder in Widow’s Vale war, fühlte ich mich relativ sicher, doch das silbriggraue Wasser erinnerte mich daran, dass New York und Widow’s Vale verbunden waren, Teil eines Ganzen. Was ich in der Stadt zurückgelassen hatte, würde immer Teil meines Lebens sein.


      Wie Ciaran. Mein leiblicher Vater. Ich kämpfte noch damit, was diese Entdeckung bedeutete. Wie sollte ich meine Magie nutzen in dem Wissen, dass meine magischen Kräfte zur Hälfte von Ciaran stammten? Allein bei dem Gedanken an Magie stieg in meinem Innern ein angewidertes, dumpfes Gefühl auf.


      Und was die Liebe anging … Die Fahrt im Auto nach Hause hatte ich kaum ausgehalten. Neben Hunter zu sitzen und zu wissen, was als Nächstes geschehen würde, war die reinste Folter gewesen.


      Ich musste mich von ihm trennen. Ich hatte bloß am Morgen nicht die Kraft dazu aufgebracht.


      Es begann und endete alles mit Ciaran. Mein leiblicher Vater war nicht der gute, nette Angus gewesen. Mein Vater war ein Mann, der seine eigene mùirn beatha dàn umgebracht hatte. Ein Mann, der wer weiß wie vielen unschuldigen Menschen ihre magische Kraft entrissen und ihnen das Leben genommen hatte. Und wenn er zu diesen Verbrechen fähig war, zu welchen war dann ich fähig, seine Tochter, sein eigen Fleisch und Blut?


      Ich hatte schon so viele Fehler gemacht, die mich und andere teuer zu stehen gekommen waren. Ich hatte Cal, Selene, David und Ciaran vertraut. Ich hatte Bree verletzt, Hunter beinahe umgebracht – zweimal inzwischen – und zugesehen, wie Cal für mich gestorben war. Um ein Haar hatte ich Robbie vergrault. Und ich hatte meinen Eltern wehgetan. Ich hatte Mary K.s Leben schrecklich in Gefahr gebracht. Zweieinhalb Monate Magie und ich war eine wandelnde Zeitbombe.


      Und alles nur wegen dem, was ich war. Wie der Vater, so die Tochter. Ich war Gift. Alles was ich anfasste, wurde von mir besudelt.


      Verzweiflung übermannte mich, als meine Sinne anfingen zu kribbeln. Hunter war in der Nähe. Ich hörte seinen ramponierten alten Honda den kurvenreichen Weg runter zum Wasser kommen. Ich konnte es wohl nicht länger aufschieben.


      Wenige Augenblicke später stieg Hunter aus dem Auto. Er trug einen langen marineblauen Wollmantel, in dem er formell und erwachsen aussah. Seine Haare umgaben sein Gesicht wie ein goldener Heiligenschein. Ich hatte ganz vergessen, dass er manchmal aussah wie ganz aus Sonnenlicht gemacht.


      Wogegen ich die Erbin der Finsternis war.


      Zögernd kam er näher. »Störe ich?«


      »Gewissermaßen«, sagte ich wahrheitsgemäß und stand auf. »Ich bin hergekommen, weil ich ein bisschen Zeit für mich brauchte.«


      »Soll ich wieder gehen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er ging. Ich wollte in seine Arme laufen, ihn halten und nie wieder loslassen.


      Wir sahen einander an, während ich nach den Worten suchte, um das Unmögliche zu sagen.


      »Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt«, sagte er. »Ich habe von Killian gehört. Anscheinend dachte er, genau wie wir, die Eule wäre geschickt worden, um ihn auszuspionieren. Er ist abgehauen, weil er Angst hatte, Amyranth wäre wirklich hinter ihm her. Er hält sich immer noch bedeckt, aber ich habe gehört, dass es ihm gut geht.«


      »Oh«, meinte ich benommen. »Gut.«


      Hunter musterte mich mit seinen grünen Augen. »Killian geht es gut«, sagte er langsam. »Dir dagegen eindeutig nicht.«


      »Das ist dir also aufgefallen«, sagte ich, bemüht, cool zu klingen, auch wenn ich mich ganz und gar nicht so fühlte.


      »Selbstverständlich ist mir das aufgefallen«, entgegnete er, und sein Blick war so intensiv wie immer. »Wofür hältst du mich denn?«


      Ich war wie erstarrt und konnte nicht sprechen.


      Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und sagte in freundlicherem Tonfall: »Morgan, sag mir, was ich tun soll. Wie kann ich dir helfen?«


      »Ich …« Die Stimme blieb mir im Hals stecken. Ich konnte es nicht sagen. Es tat zu weh. »Das kannst du nicht«, brachte ich endlich heraus. »Niemand kann mir helfen.«


      Ich dachte daran, wie es war, von Hunter umarmt zu werden, mit ihm zu lachen, meine magischen Kräfte mit seinen zu verbinden. Wie konnte ich das aufgeben? Es würde nie wieder jemanden geben, mit dem es sich so richtig anfühlen würde, nie mehr jemanden, den ich so lieben würde, nie wieder. Er war mein Seelengefährte.


      »Okay.« Er schob die Hände in die Manteltaschen, wie um sie daran zu hindern, mich anzufassen. »Vielleicht bist du jetzt im Augenblick nicht bereit, zu reden. Können wir uns morgen Abend treffen?«


      »Nein!«, sagte ich heftiger, als es meine Absicht gewesen war.


      »Warum nicht?«


      Ich dachte wieder daran, dass ich allen wehgetan hatte, die mir nahekamen. Dass ich als Ciarans Tochter wahrscheinlich gar nicht anders konnte.


      »Ich schätze, ich muss mich daran gewöhnen«, sagte ich schließlich.


      »Woran?«


      »Wie es ohne dich ist.« Meine Stimme klang hohl und fremd, als käme sie aus dem Mund von jemand anderem.


      »Was?« Er stieß ein scharfes, bellendes Lachen aus. »Was redest du da?«


      Ich konnte ihn nicht ansehen. »Ich muss allein sein. Ich bin Gift, Hunter. Ich kann nichts dagegen tun.«


      Hunter stieß den Atem aus, eine Wolke aus Dampf in der eisigen Luft. »Red keinen Blödsinn. Dein Erbe bestimmt nicht dein Schicksal.«


      »Meins schon. Ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. Wir müssen uns trennen.«


      So. Es war raus. Gegen den Schmerz kniff ich die Augen zu. Es war schlimmer als das, was ich als Gefangene von Amyranth erlebt hatte. Ich fühlte mich, als hätte ich mir gerade das Herz aus dem Leib geschnitten.


      »Wir müssen was?« Hunters Stimme war sehr kontrolliert, als versuchte er sich davon zu überzeugen, dass er sich gerade verhört hatte.


      »Ich mache Schluss mit dir«, sagte ich, lauter diesmal, und ich schlug die Augen wieder auf, auch wenn ich ihn immer noch nicht ansehen konnte. Ich richtete den Blick auf die Holzplanken unter meinen Füßen und überlegte, wie es wäre, durch den Steg zu krachen und in das eisige Wasser zu stürzen. Wein nicht, Morgan. Du weinst jetzt nicht. Ich atmete tief ein und sagte das Einzige, was mir einfiel, damit er wegging. »Ich liebe dich nicht mehr.«


      »Ehrlich?« Seine Stimme war wie Eis. »Wann ist das passiert?«


      »Die Dinge … haben sich verändert«, sagte ich, um eine ruhige Stimmlage bemüht. »Es tut mir leid. Ich liebe dich nicht mehr.«


      Hunter sah mich nur an. Er wusste genauso gut wie ich, dass es gelogen war.


      »Hör zu.« Seine Stimme war rau. »Ich bin hergekommen, weil ich dir auch noch etwas anderes sagen wollte. Ich habe nie wirklich an diesen ganzen mùirn-beatha-dàn-Kram geglaubt. Ich dachte, das wäre romantischer Blödsinn. Aber, Morgan, du bist meine mùirn beatha dàn. Das ist mir klar geworden, als ich dachte, ich würde dich an Amyranth verlieren. Ich liebe dich – absolut, total, für immer. Das musst du wissen.«


      O Gott. Es tat so weh, die Worte zu hören, auf die ich so lange gewartet hatte, Worte, die mich unendlich glücklich hätten machen sollen. Und alles was ich denken konnte, war: Sag das jetzt nicht. Bitte. Du kannst mich nicht lieben.


      »Sieh mich an, verdammt.« Hunter hatte das Gesicht dicht vor meines geschoben. »Sieh mich an und sag mir, dass du dich von mir trennen willst.«


      Ich hob den Blick zu seinen Augen und sah Schmerz, Trauer, Verwirrung … und Liebe. Niemand würde mich je wieder mit so viel Liebe im Blick ansehen. Ich blinzelte die Tränen fort. »Ich möchte mich von dir trennen.«


      »O Morgan«, sagte er. Dann machte er den letzten Schritt auf mich zu, und irgendwie fanden unsere Arme einander, und er hielt mich, während ich weinte und spürte, wie es uns beiden das Herz brach.


      »Ich liebe dich«, sagte er noch einmal, und ich musste noch mehr weinen.


      Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Als wir uns schließlich voneinander lösten, war sein Mantel vorn ganz nass von meinen Tränen.


      »Ich muss jetzt gehen«, sagte ich. »Ruf mich nicht an.« Bevor einer von uns beiden noch etwas sagen konnte, wandte ich mich um und lief zu Das Boot. Der Wind frischte auf und fegte über den Fluss wie ein Widerhall unseres Schmerzes. Doch Hunters Stimme wurde von ihm nicht verschluckt.


      »Jeder trifft seine eigene Wahl«, rief er hinter mir her.
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